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„Machen Sie sich 7 bequem!” 


Im Fond des OPEL OLYMPIA REKORD sitzt man ebensogut wie auf den 
Vordersitzen. Die Schaumstoff-Auflagen schmiegen sich dem Körper an. Arme 
und Beine haben auch dann Bewegungsfreiheit, wenn alle Plätze besetzt sind. 
Ja, der REKORD ist ein Rekord an Bequemlichkeit und Fahrkomfort. Leise ist 
der Lauf des elastischen 1,5 Ltr. OPEL-Kurzhubmotors. Spritzig reagiert er 
auf jede Bewegung des Gaspedals. Eine enorme Beschleunigungskraft steckt 
in seinen 45 PS! Mühelos ist der REKORD zu fahren. Wendig ist er im Strudel 
des Verkehrs. Bestechend leichtgängig ist die Kugelumlauf-Lenkung. Weich 
und gleichmäßig greifen die sehr wirksamen Bremsen. Man hat Freude an 
jeder Fahrt im OPEL OLYMPIA REKORD! Machen Sie eine Probefahrt. Sie 
werden durchseineaußergewöhnlichen Leistungen immer wiederüberrascht sein. 


OPEL OLYMPIA REKORD 


umfassenden Rückfenster. 


ist ein Rekord für sich. 


OPEL OLYMPIA REKORD DM 5990.-aW. 
OPEL OLYMPIA ..... DM 5250.-aW. 
OPEL CARAVAN .. . DM 6300.-aW. 


Günstige Finonzierungsmöglichkeiten durch unsere allgemeine Finanzierungsgesellschaft m.b.H. 


Rücksichtsvolles Fahren ehrt den OPEL-Fahrer 


@ Gutes Fahren leichtgemacht: Die freie Sicht rundum 
bedeutet erhöhte Sicherheit. Mit einem Blick übersieht 
man die Instrumente. Gering ist der Pedaldruck für 
Kupplung und Bremse. Die Schaltung ist nahezu mit den 
Fingerspitzen zu betätigen. 


@ So bequem, wie man zum Fond gelangt, so behaglich 
sitzt man dort auch. Alle kleinen Unwichtigkeiten finden 
einen griffbereiten Platz auf der Ablage vor dem weit- 


@ Viel geht hinein und mehr dazu: Ob Koffer und 
Taschen, ob Musterkollektionen oder das große Reisege- 
päck einer ganzen Familie. Der Kofferraum des REKORD 


ADAM OPELAG 
RUÜSSELSHEIM A.M. 
Opel-Händier überall - In Europa 


Vertrieb und Kundendienst durch die 
Organisation der General Motors 
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$o sieht sie wirklich w: 


In banger Erwartung erhob sich Elisabeth Scholten, als Landgerichtsdirektor Dr. Kind (rechts) zur Urteilsverkündung den Saal betrat. Das 
Gericht verhängte drei Monate Gefängnis. Der Vorsitzende sagte: ,,Die Öffentlichkeit hat kein Interesse an derStrafvollstreckung, sondern nur ander Strafverhängung““ 


Verurteilt - aber ist sie schuldig? 


Das Urteil im Koblenzer Scholten-Prozef; ist gesprochen, nicht 
aber das letzte Wort. Die Angeklagte Elisabeth Scholten hatte 
am 1. Juni dieses Jahres den Omnibus gefahren, der im Wester- 
wald auf abschüssiger Strafe verunglückt war. Achtzehn Men- 
schen waren dabei ums Leben gekommen, 23 verletzt worden. 
Elisabeth Scholten wurde nun wegen fahrlässiger Tötung zu 
drei Monaten Gefängnis bei dreijähriger Bewährungsfrist ver- 
urteilt. Verteidiger Dr. Schneider hat gegen das Urteil Berufung 
eingelegt. Wäre übrigens die Angeklagte freigesprochen 
worden, dann hätten die Hinterbliebenen der Opfer und die 
Verletzten ihren Schaden gegenüber der Haftpflichtversicherung 
nicht geltend machen können. Über die Problematik des 
Prozesses berichtet unsere wahre Geschichte ausführlich 
auf Seite 54: „... . und sprachen sie dennoch schuldig”. 


Die Überlebenden erlebten voller Angst noch einmal die schrecklichen 
Sekunden vor der Katastrophe, als sie beim Lokaltermin die Unglücks- 
strecke wieder passieren mußten. Ihre Aussagen widersprachen sich 
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t DER STERN 


Täter: ein Bonner Abgeordneter 


Durch die nächtliche Breite 
Straße in Bonn irrlichtern 
die Scheinwerfer eines 
Autos. Als sähe niemand 
am Steuer, saust der Wa- 
gen plötzlich schräg über 
die Fahrbahn und knallt 
krachend auf zwei par- 
kende Fahrzeuge. Eine 
Schrecksekunde lang ist 
alles still. Dann heult der 
Motor von neuem auf, 
reiht kreischendes Blech 
auseinander, und mit Voll- 
gas sucht der Amokfahrer 
sein Heil in der Flucht. 
Ein Glücksfall, daß er nur 
Autoblech und keine 
Menschenleben zerfetzte. 
Und für die Polizei ein 
glücklicher Zufall, daß die 
Autonummer nicht unerkannt blieb. Kurze Zeit später 
stehen die Beamten dem betrunkenen Kraftfahrer gegen- 
über: dem Bundestagsabgeordneten Franz Op den Orth 
aus Schweinfurt. Die Blutuntersuchung ergibt einen Alko- 
holgehalt von zwei Promille. Der von ihm angerichtete 
Sachschaden beläuft sich auf 1300,— DM. Als Abgeordne- 
ter genießt Op den Orth an sich den Schutz der Immuni- 
tät, jenes historischen Sonderrechts für Parlamentarier, das 
sie der normalen Strafverfolgung entzieht. Nur dann tritt 
es nicht automatisch in Kraft, wenn der Abgeordnete „auf 
frischer Tat” ertappt wird. In jedem anderen Falle muß die 
Immunität, die „Unverletzlichkeit”, erst durch einen formel- 
len Parlamentsbeschluß aufgehoben werden, ehe eine 
Strafverfolgungsbehörde auch nur die geringsten Ermitt- 
lungen anstellen darf. Nun — bei Op den Orth handelte 
es sich um eine „frische Tat”, und Ende November fand er 
in Bonn einen milden Richter: zwei Wochen Haft wegen 
Trunkenheit am Steuer und 100 DM Geldstrafe wegen 
Fahrerflucht, bei Entzug der Fahrerlaubnis für sechs Mo- 
nate. Die hundert Mark wird Op den Orth mit Fassung ver- 
schmerzen, er wird sich schlimmstenfalls ein halbes Jahr 
mit einem Chauffeur behelfen müssen. Was aber die 14 
Tage Gefängnis betrifft — Moment mal: für die Voll- 
streckung einer Freiheitsstrafe an einem Abgeordneten 
bedarf es erst noch einer Genehmigung des Parlaments ... 


Franz Op den Orth, M.d.B. 


Raue, nicht 
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FOTOS: BROCK 
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polizist einen b 
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Trunkenheit und Fahrerflucht: Die von oben nach unten durch das Bild schlingernde Leuchtspur der Scheinwerfer zeigt den Verlcufder 
Schreckensfahrt. Auf halbem Wege schoß Op den Orths Wagen auf die parkenden Kraftwagen zu und verursachte einen Schaden von 1300 DM 


Täter: ein Hamburger. Kohlenfahrer 


Vor sechs Jahren adoptierte Kohlenfahrer Rave den kleinen 
Peter, dessen Vater in Gefangenschaft umgekommen war. Als 
man ihm eine Adoptionssumme bot, wurde er böse: „Ich will 
kein Geld, ich will dem Jungen ein richtiger Vater sein.” 21 
Jahre sitzt er am Steuer und fährt Kohlen aus in Hamburgs 
Straßen, ohne Unfall, ohne Strafe. Keinen Tag hat er blau ge- 
macht, um so mehr die Groschen zusammengehalten. So kam 
sein schmuckes Häuschen zustande. Nach solch einem Leben 
erwischt es ihn: Vierzigmal muß er Kohlen hochschleppen, bis 
oben zum Boden, und die Leute — sie meinen’s gut — spendie- 
ren Bier. Es wird sein erster Verkehrsunfall. Eine Ollampe fährt 
er um, Schaden schätzungsweise 20 DM. Aber Amtsgerichtsrat 
Isbarn ist unerbittlich: drei Wochen Gefängnis, 150 DM Geld- 
strafe und neun Monate Führerscheinentzug. Der Führerschein 
ist Friedrich Raues Existenz. Doch seine Bitten verhallen unge- 
hört. Aus ist's mit dem stillen Glück im Winkel. Sein Chef hat 
keinen Platz für einen Kohlenfahrer, der nicht fahren darf... 


Die zärtliche Liebe seines Kindes hat Friedrich Raue 
bitter nötig. Ein hartes Urteil zerstörte das Lebensglück 
des redlichen Arbeiters und aufopfernden Familienvaters 
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Eine 
M.d.L. Alfons Gahner, 


Ohrfeige, die 


kein „Grund, ‚seine 


Haasler M.d.B., auch 
die Kasse nicht. 


Die 


sind, muß die Immu- 
nität, das heiht 
die „Unverletzlich- 


enn ein Abgeordneter eine Straftat 
begangen hat, kann er nicht wie je- 
der andere Staatsbürger strafrechtlich 
verfolgt werden, es sei denn, er wird von 
der Polizei auf frischer Tat ertappt. Sobald 
24 Stunden seit der Straftat vergangen 


hlik? 


mokratie erheblich gestört werden, wenn 
die Bevölkerung das Gefühl gewänne, dab 
die Gesetze -— und auch die Strafgesetze 
—-, die unser Parlament beschließt, auf die 


Abgeordneten eben dieses 


Parlaments 


keine oder doch nur beschränkte Anwen- 


dung finden. Einer 
unabhängigen Justiz 
sollte sich der Abge- 


keit" des Abgeord- ordnete wie der 
neten durch einen Staatsbürger stellen, 
besonderen Parla- denn der Satz, nach 


mentsbeschluß aufge- 
hoben werden, bevor 
Polizei- und Justizbe- 
hörden handeln dür- 
fen. In früheren Zei- 
ten ist dieses Immu- 
nitätsprinzip sinnvoll 
und notwendig ge- 
wesen. Da gab es 
Herrscher oder auch 


sich unbequeme 
Volksvertreter durch 
konstruierte Sitrafver- 
folgungen vom Halse 
zu schaffen. Vor wem 
sollen sich die Parla- 
mentarier aber in 
einer Demokratie auf 


Sittliche Verfehlun- 
gen, auch an einer 


er Liebes - Spätling 
bleibt immun . . » 


dem alle vor dem Ge- 
setz gleich sind, ist 
das Fundament des 
Rechtsstaates. Der oft 
gehörte Einwand, die 
Parlamente könnten 


durch unbehinderte 
Ahndung der von 
Abgeordneten be- 


gangenen Straftaten 


ernsthaft 
wohl nicht vertretbar. 
Wir haben von unse- 
ren Parlamentariern 
eine bessere Meinung, 
als daß wir glauben 
könnten, es habe sich 
jeweils eine so große 
Anzahl von Abgeord- 
neten vor dem Rich- 


Kaiser ver, Diktatoren, die jeder- arbeitsunfähig wer- 
setzte, ist für den zeit auf den Gedan- Landtags-Senior Pflü- den, ist 
Bayerischen Landtag ken kommen konnten, er vorgeworfen. Aber 


solche Weise schüt- ter zu verantworten, 
zen? Vor dem Volk daß dadurch die 
etwa, aus dessen Parlamente beschluß- 


ihnen abberufen wer- 
den kann? Niemand 


Schutz gegen Will- 


kürmaknahmen einer neuen Gewaltherr- 
schaft böte, etwa im Falle einer Bolschewi- 
sierung der Bundesrepublik. Wohl aber 
könnte das Vertrauen in unsere junge De- 


„ich 


Anton Donhauser 1954 
vorgeworfen. Der Bun- 


geordneten eine 


Händen sie ihre Macht unfähig würden. 
empfangen? Vor der Außenminister Dr. von 
Regierung, die von Brentano nahm noch 
ihnen eingesetzt wird als Abgeordneter 
bei Rechisenwalt Und jederzeit von zum Immunitätspro- 


blem insgesamt klar 
Stellung: „Wenn die 


Anwaltskammer rückte destag schützte ihn. 

von ihm ab. Der Bun- wird glauben, dab 1955 9 lohnt sih das bisherige Praxis bei- 
desiag aber hält zu dielmmunitätunseren Verfahren: Betrug behalten wird, kann 
ihm in Treve fest — Abgeordneten einen und Richterbestechung. in verhängnisvoller 


Weise aus den Ab- 


‚Kaste' mit Vorrechten 


geschaffen werden ... . Die Abgeordneten 
müssen unter das Recht und das Gesetz 
gestellt werden, wie alle Staatsbürger.” 


FOTOS: BROCK, FISCHER, LOHDE, SZELINSKI 


Vor der Wirtschaft „Theissen am Eck” in 
Oberhausen-Holten beobachtete ein Streifen- 
polizist einen betrunkenen Kraftfahrer. Eine 
Frau rief ihm zu: „Er ist hier im Hause und 
blutet etwas.” Als der Beamte dem vor ihm 
flüchtenden Betrunkenen in den Schankraum 
folgt, um aufzuklären, was geschehen ist, 
verhindert dies ein Gast, der Landtags- 
abgeordnete Meinicke. „Seien Sie nicht so 
überheblich, kleiner Wachtmeister!" sagt er, 
rufe gleich 


= geht auch anders, wie der bayerische Landtagsabgeordnete Dr. Eberhard 
Bungartz bewies. Er hatte einen Verkehrsunfall verursacht. Dem Willen der Landtags- 
mehrheit, seine Immunität deshalb nicht aufzuheben, trat er selbst entschieden ent- 
gegen. „Es ist nicht der Sinn der Immunität, die Abgeordneten in derartigen An- 
gelegenheiten ihrem Richter zu entziehen‘‘, sprach’s und gewann die Mehrheit für sich 


selbst den Polizei- 
chef an.” Was an 
jenem Tage in 
Oberhausen - Hol- 
ten wirklich ge- 
schehen war, bleibt 
auf diese Weise 
unaufgeklärt. Am 
27. 1. 1954 lehnt 
der Landtag von 
Nordrhein - West- 
falen die Aufhe- 
bung der Iimmu- 
nität des Abge- 
ordnetenMeinicke, 
gegen den ein 


Verfahren wegen 
Nötigung eingelei- 
tet werden sollte, 


ab. 


Immuner Meinicke: 
„Seien Sie nicht so überheb- 


lich, kleiner Wachtmeister“ rundweg 


War es ein Kapitalverbrechen, das durch Eingreifen des Abgeordneten Meinicke ungesühnt blieb? Niemand wird es mehr erfahren 
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Um 5.37 Uhr zerrif eine Explosion die Stille der 
Nacht. Der Neubau Kölner Straße 14 in Frankfurt 
erzitterte für Sekundenbruchteile. Dann brachen 
die fünf Stockwerke donnernd zusammen. Eine 
weihe Staubwolke senkte sich langsam auf den 
Trümmerberg. Zwölf Familien hatten gerade das 
Unglückshaus bezogen. Dreiunddreifig Menschen 
wurden im Schlaf von stürzenden Mauern, Balken 
und Möbeln begraben. Noch in der Nacht tasteten 
die weißen Finger der Scheinwerfer suchend über 
n die Trümmer. Doch erst am Tage wurden die 
Ina Opfer gefunden. Nur sieben lebten noch. Zu den 
Die eifrigsten Helfer: Neger-Soldaten 26 Toten gehört auch der Architekt des Hauses. 


Die Polizei warnte vor Plünderern. 33 Menschen lagen unter diesen Trümmern. Es konnten, es 
mußten noch einige leben. Die Amerikaner hatten einen Spezialbagger eingesetzt. Behutsam hob er schwere 
Steinplatten hoch. Unter einem Bett, das in den Keller gestürzt war, fanden sie eine nur leicht verletzte Frau 
(rechts). Der 12jährige Andreas Stenczel, Sohn des Architekten, wurde lebend geborgen. Sein Brüderchen, 
mit dem er noch nach der Explosion gesprochen hatte, war tot. Die Ursache war eine Gasexplosion. 


Schlimmer als im Krieg 


Auch die Frauen Französisch-- von den Reformen haben, die Sultan Ben Jussuf versprochen hat. Geführt von Ben Jussufs j 
DER SULTAN KAM, DIE SCHLEIER FIELEN MarokkoswolleneinenNutzen (vierte von rechts), rissen sie sich vor dem Sultanspalast demonstrativ die Schleier von den Gesichtern 
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Aus einem von ‚3200 bestimmte 
Bestes Pressefoto 1955 Anzerdom diese 


Maschine flog und mit dem Kopf im Sand landete, hatte der dänische Pressefotograf Mogens von Haven 
seine Kamera hochgerissen und geknipst. Diese Leistung brachte ihm jetzt den Preis ein und 1000 Gulden 
(1100 DM). Deutsches Mitglied der Jury war der stellvertretende Chefredakteur des Stern, Karl Beckmeier 


„Gesetze der DDR“ 


gelten nach einer Bekannt- 
machung des sowjetischen Stadt- 
kommandanten General Dibrowa 
im Ostsektor Berlins auch für 
Amerikaner. Zwei amerikanische 
Kongrekmitglieder, deren Wa- 
gen, wie alle Autos des Berliner 
US-Hauptquartiers, mit Telefonen 
ausgestattet sind, wurden jetzt 
im Ostsektor festgenommen. Der 
Protest des amerikanischen Kom- 
mandanten Dasher wurde zu- 
rückgewiesen, „da in Ostberlin 


Anlaß für Kalten Krieg: Ein Autotelefon die Gesetze der DDR gelten”. 


Verrückt und 
achtGewehre | 


Zwei Stunden lang hielt der gei- 
steskranke Guinn Leachman aus 
Ohio-USA mit acht Gewehren 
seine Familie und ein Polizeiauf- 
gebot in Schach. Durch Tränen- 
gasbomben gelang es, ihn in das 
Dayton-Hospital zurückzubringen. 
„Ich bin doch nur weggegangen, 
um mal nach meiner Frau zu 
sehen”, erklärte er weinend. 


Mit Tränengasbomben zwan- 


sind immer noch Die jähri 
ten | KLASSISCHE MASSE kam aus und machte un aurence 
geisteskranken Guinn Leachman, sich 


Paris Karriere, mit einer Taillenweite von 50 cm, Hüft- und Brustweite 88 cm und einer 
zu ergeben und seinen Wärtern zurück her Er Größe von 1,68 cm. Vor einem halben Jahr noch arm wie eine Kirchenmaus, ist sie heute Star der ' 
in die Heilanstalt von Dayton zu folgen A e großen Revue „La Plume de ma tante“ im Pariser Garrik-Theater und verdient Millionen Francs 


DER STERN 7 
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Die Ringe wiegen schwer, denn sie sind teuer 
— gemessen am Wert der falschen Perlen und des ge- 
schliffenen Glases. 26 DM mußte diese junge Dame 
dafür ausgeben. Welch zauberhafter Rahmen für ein so 
apartes Gesicht, Aber würden diefestlichgeschmückten 
Ohren nicht erröten, wenn man in sie hineinflüsterte : 
Eine Heimarbeiterin bekam dafür vier Pfennige? 


So viel zahlt der Kunde im Bijouterie-Laden für ein 
Dutzend Neu-Gablonzer Ohrringe : 36 DM. Wen ver- 
wundert es, daß unter den Fabrikanten bereits Millio- 
näre sind? Vor neun Jahren schliefen sie als Vertrie- 
bene mit einem Rucksack im Bahnhofsbunker und 
schimpften auf die Hartherzigkeit der Alteingesessenen 


Und das sind dann die Folgen. Sechs Pfen- 
nige fallen der Heimarbeiterin von den 36 Mark zu. 
Dafür vergeudet ihre neunjährige Tochter die Gesund- 
heit, denn vom Schulschluß bis um elf Uhr nachts muß 
sie der Mutter helfen (rechtes Bild). 30 Mark Rente 
im Monat haben die zwei zum Leben. Sie müssen also 
dazuverdienen. Die Tasse Bohnenkaffe, die die Mutter 
dem Mädchen aufgebrüht hat, damit es nicht vor Er- 
schöpfung einschläft, amortisiert sich erst.nach zwei- 
stündiger Arbeit. Und keine Stelle unseres sozialen 
Staates schaltet sich ein. Der Profit der Gablonzer 
“Neureichen gedeiht auf den Rücken der Heimarbeiter 


Es ist nicht alles Schmuck, 
was in Neu-Gablonz glitzert 


Wenn wir von Neu-Gablonz sprechen, dann denken wir an 
Halsketten, Armbänder und Ohrringe. Die aus Gablonz ver- 
triebenen Sudetendeutschen haben es wieder geschafft, sie 
fanden ihre neue Heimat in Neu-Gablonz im Allgäu. Das 
deutsche Wirtschaftswunder sprieft. Der Boden dieses Wun- 
ders allerdings wird vom Schweih} jener Zweitausendfünf- 
hundert Heimarbeiter gedüngt, die in möühevoller Arbeit 
Perlen aufziehen und Glaskugeln aneinanderreihen, und die 
mit 18 Pfennig Stundenlohn ausgebeutet werden wie in den 
allerschlimmsten Zeiten der Rechtlosigkeit des Arbeiters. 


Gewinne mit 
die wöchentl 
dorf, der zei, 


Sie alle 


Daß Kessi 
eigentlich 
von Mölle 
moderner 
schade daı 
chen nicht 
Denn was 
man jung | 
er uns vor, 
frau zu z 
fragten w 


2 
... neue Heimat — ohne alten Glanz 


Gewinne mit Kessi — unter dieser Parole haben in drei Jahren rund 6 Millionen Sternleser 
die wöchentlichen Preisfragen im Stern gelöst. Woche für Woche hat sich Horst von Möllen- 
dorf, der zeichnerische Vater dieser süßen Person, den Kopf zerbrochen, damit sich unsere 


Leser an Kessis Fragen den Kopf zerbrechen konnten. Kein Wunder also, dah er jetzt so 
verschmitzt lächelt, denn neben das liebenswerte Geschöpf seiner Phantasie ist plötzlich 
eine Kessi aus Fleisch und Blut getreten. Und wenn Sie jetzt gut aufpassen, dann ... 


Gewinnen Sie 130000 om mit Kessi! 


Sie alle werden sich mit unserer Preisaufgabe amüsieren - den Gewinnern aber winken Preise wie noch nie 


Daß Kessi plötzlich heiraten soll, liegt 
eigentlich an unserem Zeichner Horst 
von Möllendorf. Er ist nun mal ein 
moderner Vater, und er meinte, es sei 
schade darum, wenn ein so nettes Mäd- 
chen nichts von seiner Jugend hätte. 
Denn was hat man schon davon, wenn 


man jung ist, und ist allein. Also schlug 


er uns vor, Kessi künftig als junge Ehe- 
frau zu zeichnen. „Und der Mann?" 
fragten wir ihn — „haben Sie denn 


schon einen Mann für Kessit" Da ge- 
stand er uns, daß ihm noch keine ge- 
eignete Figur eingefallen sei. In diesem 
Moment der Ratlosigkeit trat die leben- 
dige Kessi auf den Plan. Im gestreiften 
Pullover und anliegenden Hosen kam 
sie ins Atelier, eine zweiundzwanzig- 
jährige Düsseldorferin mit Taillenweite 
56 und auch sonst noch einigen Vor- 
zügen. Zugegeben, wir waren im ersten 
Augenblick nicht wenig überrascht. 


Dah es in vielen Städten Kessi-Clubs 
gibt, dab ein Textdichter einen Kessi- 
Song geschrieben und ein Schlager- 
komponist einen Kessi-Mambo kompo- 
niert hat, das wuhten wir schon — aber 
eine Kessi aus Fleisch und Blut hatte 
noch keiner gesehen. „Ich hab's”, rief 
Möllendorf, „wir werden sie verheira- 
ten, Weihnachten ist gerade der rechte 
Augenblick dazu!” Und so geschieht 
es. Aber keine Sorge, Kessi wird sich 


ihren Mann selber aussuchen. Und alles 
immer hübsch der Reihe nach: zuerst 
verliebt, dann verlobt und schlieflich 
verheiratet. Und Sie, liebe Leserin und 
lieber Leser, sollten ihr beim Suchen hel- 
fen! Obrigens: die 130 000 
DM Preise sind keineswegs 
ein Druckfehler, auch wenn 
auf dem früher gedruckten 
Titelblatt dieses Heftes noch 
„Hunderttausend” steht. 


> 
j 


„Wer will, derkann“ - heißtam Sonntagabend dasProgramm inder „Oase‘‘.HierspieltimDezember, kum zum Mitmachen ein, und wer Talent hat, kommt auf die Bühne. Kein Wunder, daß es Kessi in lesen, dann wer 
abends von acht bis Mitternacht, das Jazz-Quintett mit Jim am Schlagzeug, Jonas auf der Klarinette, Jack der Kehle juckt, zu dieser mitreißenden Musik einen „Mambo-Brasiliano“ zu singen. Und noch weniger herausbekomme 
mit der Trompete, dem Baßgeiger Jan und Jonny am Klavier. Und weil alle ihre Namen mit einem „J“ ein Wunder, daß sich alle fünf Musikanten in die reizende Kessi verlieben. Aber wer von ihnen wird für Sie gilt di 
beginnen, nennen sie sich kurz und sinnig „Die 5 Jotts‘‘. Am Sonntagabend aber laden sie das Publi- das Rennen machen? Wenn Sie die Bilder aufmerksam betrachten und die Unterschriften sorgfältig Musikanten :We 


Kessi-Preisfrage in dieser Woche: In wen hat Kessi siderli. 


Beding 


leder kann n 
a den Stern nu 
ob er ihn bei 
Friseur oder 
gelesen hat, 
hörigen des \ 
Redaktion de 
geschlossen. 


Das Preisauss 
sich über die 
sten beiden 
Stern. Nachd 
dieser Woch 
wird sie sich 
verloben und 
verheiraten. 


Zur Einsend: 
eine Postkar 
die Lösung. 
Anschrift de: 
halten soll. 


Es gelten nı 
die alle dr 
aus diesem 
nächsten He 
beantworten 


Über Einsenc 
verteilung | 
Weihnachtsh 


Den ersten Vorstoß macht - kaum ist der Beifall verklungen- So im Vorübergehen riskiert Jan — von dem man sagt, dd Garkeine Hemmungen hat Jim. Gehemmte Männer taugen 6. | Am besten 
Jonny am Klavier. Erst sagt er verlegen „gnädiges Fräulein‘, aber er eigentlich mit seiner Baßgeige verheiratet ist — eine zarte An- weder fürsSchlagzeug.noch für die Frauen, istseine Devise. „Wissen ee engl 
dann lacht Kessi ihm so herzlich zu, daß er es wagt, um ein Wieder-- frage. „Warum sitzen Sie da so allein?‘ fragt er besorgt und fügt Sie was‘‘, sagt er keß, „‚vor unserer nächsten Vorstellung treffen por Kastige 
sehen zu bitten. „Wie wär’s“, meint er forsch, „treffen wir uns schon im Weggehen rasch hinzu: „Wirsollten zusammenausgehen,wir wir uns gegen 5 Uhr im Cafe. Dann gehn Sie abends wieder 


Und 
morgen nachmittag im Cafe Resi?‘ Kessi lächelt: „Vielleicht...“ beide. Wie wär's mit Montag?“ „Vielleicht“ lächelt Kessi vielsagend mit in die ‚Oase‘ und nachher bummeln wir noch ein bißchen‘ ne 
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Im letzten Augenblick erwischt auch der Klarinettist Jonas das Mädchen, ds Macht etwa Jack das Rennen ? Außer der Trompete und seinem Charme 
sie alle bezaubert hat. „Ich weiß, da wartet schon einer auf Sie“, sagt er und zeigt verfügter immerhin noch über einen Wagen, mit dem er Kessi heute noch Hause fahren 
auf einen am Eingang der „Oase‘‘ parkenden Volkswagen, „aber ich hab am 12. Ge- darf. Und vor Kessis Haus ist er ganz Kavalier: „Ich kann’s zwar kaum erwarten, Sie 
burtstag, und da kommen ein paar Freunde. Ich werde Sie auf jeden Fall gegen Abend wiederzusehen, aber heute sollten Sie einmol früh schlofen gehen“, meint er rücksichts- 
in dem kleinen Caf& an der Ecke erwarten!“ „Abwarten...“ meint Kessi lächelnd voll, und fügt dann entschlossen hinzu: „Wirklich, morgen hole ich Sie einfach ab!“ 


lesen, dann werden Sie es bald 
herausbekommen. Denn auch 
für Sie gilt die Parole der 5 
Musikanten :Werwill,derkann! 


erliebt?! 


Bedingungen 


4 Jeder kann mitmachen, ob er 

MB den Stern nun gekauft oder 
ob er ihn. bei Freunden, beim 
Friseur oder beim Zahnarzt 
gelesen hat. Nur die Ange- 
hörigen des Verlages und der 
Redaktion des Stern sind aus- 
geschlossen. 


Das Preisausschreiben erstreckt 
sich über diese und die näch- 
sten beiden Nummern des 
Stern. Nachdem sich Kessi in 
dieser Woche verliebt hat, 
wird sie sich zu Weihnachten 
verloben und zum Neuen Jahr 
verheiraten. 


Zur Einsendung nehmen Sie 
eine Postkarte, die nichts als 
die Lösung und Ihre genaue 
Anschrift deutlich lesbar ent- 
halten soll. 


Es gelten nur Einsendungen, 
die alle drei Fragen (also 
aus diesem und den beiden 
nächsten Heften) vollständig 
beantworten. 


Über Einsendeschluß und Preis- 
verteilung berichten wir im j E 
Weihnachtsheft. / 


. An alle fünf auf einen Streich 
taugen Am besten legen Sie sich | Ei kann keine sich verschwenden — 
wieder der heutigen Preistrage ein. DR wenn Sie die Seite wenden ... 


hen“ Und vergessen Sie am näch- 
Bchen sten Mittwoch den Stern nicht! 


A 


— wir meinen natürlich den, der da mit Kessi am Tisch sitzt 
In ihn hat sich Kessi verliebt — und was stört es schon die 
Liebenden, wenn da noch einer umsonst gekommen ist. 
Was sagenSie...? Sie sagen, den Herrn könnte man ja nur 
von hinten sehen? Nun, Sie dürfen ja den von Kessi er- 
wählten jungen Mann nicht einfach „erkennen” können. 
Sie sollen sich ihn gewissermaßen ausrechnen aus den Ver- 
abredungen, die unsere Musiker mit Kessi trafen, aus den 


Bildern und Bildtexten der vorigen beiden Seiten. Jeden- 
falls ist es einer von den fünf Musikanten. Aber wer? 
Jonny am Klavier? Oder Jan mit der Bahgeige? Oder viel- 
leicht der kesse Schlagzeugmann Jim? Ist es nicht eher 


Jonas? Oder doch vielleicht der Jack? Knobeln Sie ein 


bifjchen — und wenn Sie die Lösung haben, dann sind 
Sie den großen Preisen, von denen Sie auf dieser Seite 
eine Auswahl sehen, schon ein gutes Stück nähergerückt. 
Vergessen Sie aber nicht, sich die Weihnachtsnummer des 
Stern am nächsten Mittwoch zu besorgen, da geht's weiter! 


Wir drücken Ihnen den Daumen für einen der Hauptgewinne 


Auf dieser Seite sehen Sie eine Auswahl unserer Gewinne im Gesamtwert von 130000 Mark 


4. PREIS: EINE BORGWARD-ISABELLA ?iese prachtvolle viersitzige Limou- 


sine wird gleich mit eingebauter 
Heizung dem Hauptgewinner „frei Haus“ geliefert. Der Wert des schnittigen Wagens: 7140,— DM 


2. PREIS: EINE TRAUMREISE NACH RIO Ei rar 14 Toge 


aus dem kalten Europa in ein Luxushotel nach Rio de Janeiro-entführen. Wert der Reise: 7000,— DM 


5. Preis: Entweder diese TRIUMPH BDG 250 SL 
mit 114 km/h Spitze oder den TRIUMPH-Motorroller 
CONTESSA. je nachdem, ob der Gewinner ein Herr 
oder eine Dame ist. Beide Preise kosten je 1800 DM 


6.-7. Preis: Zwei 
Constructa- 
Waschmaschinen. 
Mit ihr dauert die 
große Wäsche vom 
Einweichen bis zum 
Trockenschleudern 
nur genau 75Minu- 
ten. Die Maschine 
arbeitet völlig 
selbsttätig und paßt 
in jede Küche. 
Wert: je 1780 DM 


8. Preis: Eine 
NSU-Lambretta 
für 1595 DM; ideal 
für den Feierabend 
und ausgedehnte 
Ferienreisen 


9.Preis: Nocheine 
lise-Fernsehtruhe, 
43-cm-Bildschirm, 
diesmal nur ohne 
Radio und Platten- 
spieler. Aber mit 
3-D-Raumklang. 
Wert: 1345 DM 


„ Ein unver- 
3. PREIS: wüstlicher 
für eine vierköpfige Familie 
immer noch recht bequemer 


Lioyd LP 600 


Der leistungsstarke 600 - 
ccm -Motor ist sparsam in 
Verbrauch — und Steuer. 
Im Handel kostet der Wa- 
gen 3680 DM ab Werk 


Für alle 
4. PREIS: Musiklieb- 
haber und Fernsehfreunde 
eine große Verlockung : Die 


Fernsehtruhe 


der Ilse-Werke im Nuß- 
baumgehäuse hat einen 
43-cm-Bildschirm, 
bauten 3 D-Super mit Piat- 
tenspieler. Preis: 2378 DM 


10.— 11. Preis: 
Wert von 134 
noch den Maß: 


12.—13. Preis: 
Zwei-Gang-Sac 
„Fibs“ kostet r 


14.—16. Prei 
„Brummi“, 
Führerschein n 


17.—18. Prei 
in matt poliert 


19.—21. Pre 
„Brummi“ m 


22.—31. Pre 
MIELE - 
waschmascl 
In vier Minui 
sie jedes 

und kostet 


42.—51. Pr: 
„Fackel-Suj 
neun Röhren 
sen, zwei Lau 
und sechs Dı 
im Wert von 


Und hier istnun der Glüc i 
5 
2 


ir do Brasil 
ir 14 Tage 
000,— DM 


Für alle 
Musiklieb- 
sehfreunde 
ıckung: Die 


truhe 


» im Nuß- 
hat einen 
irm, einge 
er mit Plat- 
DM 


noch den Maßen seiner eigenen Küche bestellen 


Noch etwas frostig wie die winter- 
liche Atmosphäre über dem von 
illuminierten Weihnachtsbäumen 
überstrahlten Bonner Markt war die 
Höflichkeit, mit der die Vorhut der 
Sowjetbotschaft empfangen wurde 
{auf dem Bild unten von links: 
Dolmetscher Nietschajew, Bot- 
schaftsrat Senin und seine Sekre- 
täre Alexandrow und Martinow). 
In Bonn muß man sich erst daran 
gewöhnen, dahk die russische In- 
schrift des eilig abmontierten Schil- 
des an der Stadtgrenze nun nicht 
mehr gültig sein soll: „Betreten für 
ausländis Missionen verboten.” 
Gemeint waren damit die Sowjets. 


10.—11. Preis: Zwei Kruse-Einbauküchen im 
Wert von 1340 DM. Der Gewinner kann sie 


Unzeitgemäßes Verbotsschild abmontiert Sowjets im SIM-Wagen liner Nummer 


12.—13. Preis: Triumph-Mopeds „Fips‘“ mit 
Zwei-Gang-Sachsmotor 47 ccm. Jeder Kilometer mit 
„Fibs“ kostet nur 1 Pfennig. Sein Wert: 605 DM. 


14.—16. Preis: Zwei GRITZNER-Mopeds 


„Brummi“, für die man — wie beim „Fips‘‘ weder 
Führerschein noch Steuerkarte braucht. (595 DM.) 


17.—18. Preis: Zwei ADLER-Nähmaschinen 
in matt polierter Schrankausführung für je 500 DM. 


19.—21. Preis: Ein kleinerer Bruder des 
„Brummi“ mit 39-ccm-Motor für je 485 DM. 


22.—31. Preis: Zehn 32.—41. Preis: je ein 
MIELE - Schnell- Starmix. Diese „elek- 
waschmaschinen ‚65° trische Köchin“ bereitet 
In vier Minuten wäscht im Handumdrehen die 
sie jedes Oberhemd allerleckersten Speisen. 
und kostet 480 DM Ladenpreis: 475 DM 


52.—56. Preis: Fünf 
DELTA - Kühlschrän- 


4.—51. Preis: Zehn 
„Fackel-Super‘“ mit 
neun Röhren, 18 Krei- ke mit einem Fassungs- 
sen,zweiLautsprechern vermögen von 66Litern. 
und sechs Drucktasten, FünfjJahreGarantie.Der 
im Wert von je360DM Ladenpreis: 324 DM. 


So, das waren also unsere „großen 
Preise”. Auf der Seite 53 können 
Sie weiter sehen, was es für Sie 
sonst noch alles zu gewinnen gibt. 
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Eine schwedische Hausfrau sagt: 


Die Flucht ins Grüne 
ließ uns einsam werden 


Die luxuriösen Vorstädte wurden zum goldenen Käfig für die Frauen 


Noch zeigt sie stolz die technischen Feinheiten ihrer 
vollelektrischen Küche. Der kleine Universalmotor für Kar- 
toffelschälmaschinen, automatische Kaffeemühlen und Schnell- 
mixer erspart viele Arbeitsstunden. Aber in Schweden fragen 
heuteschon vieleHausfrauen :,‚Was tun mit derersparten Zeit?" 


ir haben unsere Städte nach 

dem Krieg völlig falsch wie- 

deraufgebaut, sagen viele 

Kritiker in Deutschland. Wir 
stellten unsere neuen Häuser wieder an 
die alten Stellen, anstatt den engen 
Raum der Großstädte zu sprengen. Die 
ideale Wohngegend sei allein das 
„weite grüne Vorfeld" jeder Stadt, 
sagen die Architekten. In Schweden 
wurde für 500 Millionen Mark eine 
solche „grüne Wohnstadt” errichtet. Sie 
heißt Vällingby und liegt 20 Kilometer 
vor Stockholm. Die Hausfrau Katarina 
Paulsson aber, die selbst in Völlingby 
wohnt, schreibt in ihrem neuen Buch 
über diese ideale Zukunftsstadt: „Die 
Devise der Architekten ‚Heraus aus der 
Großstadt‘ hört sich zwar wunderbar 
an, aber wenn die Männer morgens in 
die Stadt gefahren sind und die Haus- 
arbeit in wenigen Stunden elektrisch 
erledigt ist, werden wir uns unserer Ein- 
samkeit bewufßt. Sehr bald hatten wir 
nur noch das Gefühl, in einem goldenen 
Käfig zu leben. Und dann nahmen wir 
unsere Kinder und fuhren den langen 
Weg in die Stadt. Wir wollten wenig- 
stens mit unseren Männern mittagessen. 
Die Traumstadt im Grünen ist eine Schlaf- 
stadt geworden, die tagsüber aus- 
gestorben ist.” In den Ohren der über- 
arbeiteten deutschen Hausfrauen mögen 
diese Worte fremd klingen. Aber man 
sollte daran denken, wenn wir jetzt an 
die Neuplanung unserer Städte gehen. 
Eine Stadt ist etwas Organisches, das 
man nicht zerreiken kann. Man sollte 
Geschäfts- und Wohnviertel durch Grün- 
anlagen auflockern, aber man darf sie 
nicht so weit voneinander trennen, daf 
die Daheimgebliebenen von ihren arbei- 
tenden Männern weit (getrennt und vom 
Leben der Stadt abgeschnitten sind. 


Im Grünen zu wohnen, ist das Ideal 
des gehetzten Großstädters von heute. 
In jedem Land gehen die Städtebauer an- 
dere Wege. In Hamburg errichteten sie 
die Grindel-Hochhaussiediung am Rande 
des inneren Stadtkern (links). Die Ge- 
schäfts- und Verwaltungszentren sind von 
dort in wenigen Minuten mit der Straßen- 
bahn zu erreichen. Die komfortablen 
Kleinhäuser von Vällingby, Schweden 
(rechts), sehen vielleicht wohnlicher aus. 
Aber sie liegen 20 Kilometer von der 
Stadt entfernt. Die Männer fahren jeden 
Morgen in überfüllten Zügen zur Arbeit, 
und die lange Fahrzeit, hin und zurück, 
geht vom gemeinsamen Familienleben ab. 
Ein Buch der schwedischen Hausfrau 
Katarina Paulsson über dieses Problem 
verlassener Frauen wurde zum Bestseller 


Es sollte eine Traumstadt der Zukunft wer 
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Symbole der Einsamkeit sind diese 
am U-Bahnhof Vällingby abgestellten 
Kinderwagen. Weil es den Müttern in 
ihrer abgelegenen kleinen Luxusstadt 
zu langweilig wird, fahren sie oft mit 
ihren Kindern den weiten Weg nach 
Stockholm. Durch die große räumliche 
Trennung von Wohn- und Geschäfts- 
gegenden wird hier auch die Familie 
auseinandergerissen. Die „Traumstadt 
der Zukunft“ ist für die meisten nur 
noch eine „Stadt zum Schlafen“ ge- 
worden, die tagsüber so gut wie aus- 
gestorben ist. Es zeigte sich, daß 
auch der modernste Komfort eir.en 
Großstädter ‘nicht glücklich machen 
kann, wenn er dafür um Stunden länger 
von seinen in der Stadt arbeitenden 
Fomilienangehörigen getrennt sein muß 


BAPPFETEN 


Vällingby, 20 Kilometer vor Stockholm. An einem prunkvollen U-Bahnhof (1) enden die unterirdisch 
in die Stadt geführten Schienenwege (3). Ein riesiger Warenhauskomplex (2) ist in der Lage, 


‚ss. vr... 


Verkehrsfreie Lodenstro- 
Ben sind auchein alter Wunsch- 
traum der Städtebauer. In un- 
seren engen Großstädten läßt 
sich dieser Wunsch nur schwer 
verwirklichen. Im abgelegenen 
Vällingby wurde das Problem 
mit einem luxuriösen Einkaufs- 
zentrum nur scheinbar gelöst 
(rechts). Denn die Einwohner 
der Musterstadt stellten bald 
fest, daß für große Einkäufe 
die Boulevards der City eine 
reichere Auswahl bieten. Das 
Ziel, aus dem grünen Vorort 
eine Stadt zu machen, die auch 
die Einkaufswünsche ihrer 
Bewohner voll befriedigt, 
konnte nicht erreicht werden 


die 24000 Bewohner zu versorgen. Neben den Hochhäusern gibt es auch kleine Villen (4), ein 


Stadion (5) und’ ein Kulturhaus (6). Der Fernverkehr geht an der stillen grünen Oase 


> 
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HAUSGERÄTE 


Siemens - Haartrockner 


ab 38,- DM 


Der gute Einfall 


ist entscheidend für die Freude, 
die eine Weihnachtsgabe 
beim Beschenkten auslöst. 
Es ist die Besonderheit 
der Siemens-Hausgeräte, 
daß. sie alle Eigenschaften haben, 
> die man von einem Geschenk 
verlangen kann. 


Siemens -Rapidkocher. 


Siemens-Hausgeräte sind praktisch 
und bereiten täglich neue Freude. 
Eine Kaffeemühle, 

ein Rapid-Wasserkocher 
oder ein Brotröster 

sind Siemens-Geräte, 

die nicht nur Freude machen, 
sondern auch viele 
Annehmlichkeiten bringen. 


Siemens- Super- Automatic-Bügeleisen 


39,-DM x 


x 


Siemens - Brotröster 


28,50 DM x 


Siemens -Kaffeemühle 
74,- DM 


In jedem guten Fachgeschäft 
stehen Siemens-Hausgeräte 
in reicher Auswahl 

für Sie bereit. 


SIEMENS-SCHUCKERTWERKE AKTIENGESELLSCHAFT 


| 


anfaro 


Jean Auteroche 
entdeckt ein 
Wunderpferd 


einend beobachtete 
Jean, wie eins der 
sieben Pferde, die 

ein Bauer aus Yvrey sei- 
nem Onkel auf den kleinen 
Schlachthof bei Paris ge- 
bracht hatte, sich verzwei- 
felt gegen seine Henker 
wehrte. Schweihbedeckt, 
mit weitaufgerissenen Au- 
gen schlug das Tier nach 
den vier Männern, die «as 
in das Schlachthaus zerren 
wollten. „Schenk mir doch 
das Pferd, Onkel Marius“, 
bettelte Jean. „Was willst 
du damit? Es taugt nur 
noch zum Schlachten”, 
meinte Marivs, ließ es aber 
doch noch ein paar Tage in 
seinem alten Pferdestall. 
Niemand aufer Jean küm- 
merte sich die nächsten 
Tage lang um den müden 
alten Klepper. Und als On- 
kel Marius zwei Wochen 
später wieder in den ver- 
fallenen Stall kam, war aus 
dem Todeskandidaten ein 
stolzes seidigglänzendes 
Pferd geworden. „Wir wol- 
len es Fanfaro nennen”, 
sagte Marius zu dem glück- 
lichen Jean. Fanfaro kam 
nicht mehr ins Schlacht- 
haus, sondern zu dem 
besten Pferdetrainer von 
Paris. „Man kann es ja mal 
versuchen” , dachte sich Ma- 
rius Auferoche. Auf der 
großen Rennbahn bestäü- 
tigte sich, was Jean in sei- 
ner Liebe zu Fanfaro längst 
gewußt hatte und was sein 
Onkel kaum zu hoffen 
wagte. „Ihr Pferd läuft bes- 
ser als alle Pferde, die ich 
schon seit Jahren im Trai- 
ning habe. Fanfaro ist ein 
Wunder!” Und Fanfaro war 
” wirklich ein Wunder. Es 
gehört heute zu den be- 
sten Rennpferden Europas. 


Fanfaro, das Wunderpferd, brachte acht Millionen Francs 
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Fanfaro, der Todeskandidat von dem kleinen Schlachthof des Marius Auteroche bei Paris, 


Auf dem 
Pferd zur Sc 
um sich. Da 


Jean träu 
sein Fanfaro 

tes Rennpferc 
er es gesund 
er es heim 


gewann ur 
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Auf dem Schlachthof versuchten vier Männer vergebens, das 
Pferd zur Schlachtbank zu ziehen. Wahnsinnig vor Angst schlug es 


Jean träumte davon, daß 
sein Fanfaro einmal ein berühm- 
tes Rennpferd werden würde. Als 
er es gesund gepflegt hatte, ritt 
er es heimlich auf dem Hof 


um sich. Da retteten ihm die Tränen des 13jährigen Jean das Leben 


Ein halbes Jahr später war 
Fanfaro unter den besten Vollblut- 
pferden von Chantilly das Schnell- 
ste. Mit seinem Trainer Kruithof 
gewonn es drei große Rennen 


Oberst a.D. Fett, bisher einer der engsten Vertrauten Blonks, fiel bei der „Aufnahmeprüfung‘“ für die neue Wehrmacht 
durch. Der Oberst, der im letzten Kriege Chef der Organisationsabteilung des Heeres war, wurde von den Gutachtern als „un- 
geeignet‘ bezeichnet. Sein Amtskollege General Heusinger kam wenigstens noch mit dem Prädikat davon: „Geeignet, jedoch 
nicht geeignet als Oberbefehlshaber des Heeres oder Oberkommandierender der Streitkräfte.‘ Gerade dafür war er vorgesehen 


as nun, Herr Blank ? 


Es sollte geheim bleiben. Erst durch eine Indiskretion erfuhr jetzt die Öffent- 
lichkeit, daß Verteidigungsminister Blank jahrelang einen Mitarbeiter hatte, 
der plötzlich ungeeignet ist, Offizier in der neven deutschen Wehrmacht zu 
werden: Oberst a. D. Fett, der Mann, der mahgeblich am Aufbau der Armee 
beteiligt war, darf in eben diese Armee nicht eintreten. So befand der Per- 
sonal-Gutachterausschuf, der seine Entscheidungsgründe nicht einmal den 
Sitzungsprotokollen anvertraut, geschweige denn dem Prüfling mitteilt. Das 
Ergebnis sind wilde Gerüchte über einen Mann, der sich nicht verteidigen 
kann und einen Verteidigungsminister, der sich nun selbst verteidigen muh. 


Dr. Rombach, 


Paris, 


gewann unter seinem Trainer Kruithof schon sieben große Preise 


Vorsitzender des 
Gutachteraus- 
schusses, be- 

gnügte sich mit 

der Feststellung: 
„Wir bemühen 

uns, niemandem 
Unrecht wider- 

fahren zu lassen‘‘ 


Oberst Bergen- 
gruen, bisher 
stellvertretender 
Leiter in der Ab- 
teilung Heer, be- 
stand auch nicht. 
Sein Vorgesetzter 
Blank hat allen 
Grund Resi- 
gnation (rechts) 
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Da war der Film schon aus den Kinderschuhen heraus - wir schreiben das Jahr 1930, 
die Ufa machte den Film „Die keusche Susanne“. Zwischen den beiden Kriegen sind wir gerade in der 
Zeit, da das „süße Mädchen‘‘ seinen Siegeszug durch den Film antritt, da „tausend süße Beinchen‘“ 


- 


geschwenkt werden. Das süßeste aller Mädchen aber ist Lilian Harvey, Anno 1930 gerade 23 Jahre alt. 
Eines ihrer bekanntesten Lieder — damals in aller Leute Munde — „Das gibt's nur einmal‘ aus dem 
Film „Der Kongreß tanzt‘, stand Pate, als wir den Titel für unseren großen Bericht über die Ufa suchten 


Alle Sterne leuchten, alle Melodien erklingen, und die alten Herzen werden wieder jung, wenn Curt Riess 


in seiner Geschichte der Ufa die große Zeit des deutschen Films noch einmal wieder lebendig werden läfıt 


ie Experimente Oskar Messters 
finden beim Kinopublikum durc- 
aus nicht ungeteilten Beifall, 
seine sogenannten „Tonbilder“ 
können den Stummfilm noch lange nicht 
verdrängen. Nur die Berliner sind auch 
für diese Errungenschaft zu haben. Sie 
sind auch großzügig genug, um ein Auge 
zuzudrücken, wenn das mit den „Tonbil- 
dern“ mal nicht ganz so richtig klappt. 
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Das Verfahren, das sich Oskar Messter 
ausgedacht hat, ist denkbar einfach. Er 
läßt die Schauspieler singen und sprechen 
und nimmt die Musik, manchmal auch 
Dialoge, auf Schallplatten auf. Dann filmt 
er die gleiche Szene. In den Kinos, in 
denen Messterss „Tonbilder“ vorgeführt 
werden, steht ein Grammophon, und 
während der Film abläuft, dröhnt aus 
dem Lautsprecher die Stimme des Schau- 


spielers oder die untermalende Musik. 
Die Wirkung ist verblüffend, zumal wenn 
Ton und Bild nicht genau übereinstim- 
men, So kann es mal passieren, daß aus 
dem großen Trichter des Grammophons 
ein schriller Schrei ertönt, während auf 
der Leinwand der Schreiende bereits tot 
zusammengebrochen ist. Dazu kommt, 
daß in den größeren Kinos mit einhun- 
dert oder gar zweihundert Plätzen, in den 


hinteren Sitzreihen, also gerade auf den 
guten Plätzen, der Text nicht zu verste- 
hen und die Musik kaum zu hören ist. 
Das hat zur Folge, daß Messters „Ton- 
bilder“ auf die kleinen Kintopps be®- 
schränkt bleiben. Und wenn diese „Ton- 
bilder“ in die Provinz verschickt werden, 
gibt es erst recht Schwierigkeiten. Nur zu 
oft zerbricht eine dieser empfindlichen 
Platten auf dem Transport, oder sie wer- 
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„Gestatten: Deebs, Privatdetektiv!” stand an dieser Stelle auf der Lein- 
wand zu lesen, denn wir sind ja noch beim Stummfilm, und der smarte Kriminalist 
kann leider nichts sprechen. Der Herr ist Max Landa, 


Tagebuch einer Verlorenen“ mit Erna Morena (auf dem Tisch) gehört zu jener Vielzahl Sitten-, Aufklärungs- und Sexualfilme, die kurz 
nach dem Krieg die Kinos überschwemmten. Im allgemeinen ging es sehr frei auf der Leinwand zu. Auf Herrenabenden rief man nach diesen „Schinken“, 
die Landtage allerdings forderten 1919, die Kinos zu verstaatlichen, „weil diese Schweinerei so nicht weitergeht“. Die Epoche dieser Filme — gefördert 
durch den gerade beendeten Krieg — ging bald zu Ende. Erna Morena, ein Star des Stummfilms, hat übrigens heute in München eine Fremdenpension 


Einer der stummen Vamps ist Hanni Weisse. In vielen 
Filmen um die zwanziger Jahre herum war sie Partnerin von Reinhold 
Schünzel und Kastner, dem großen Tragöden des Theaters, der sich 


später von seinen Freunden überreden ließ, auch mit dem Film Geld . 


zu verdienen, obwohl — wie Kastner sagte - „man sich doch mit so was 
die Hände schmutzig macht‘. Hanni Weisse geriet in Vergessenheit 
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den vertauscht und wenn das alles gut 
gegangen ist, dann funktioniert bestimmt 
das Grammophon nicht. 


Oskar Messter. läßt aber nicht locker. 
Er macht weiter seine „Tonbilder“, und 
weil das deutsche Volk ein musiklieben- 
des Volk ist, verfilmt Messter hauptsäc- 
lich Opern, 


Dabei kommt ihm der Sänger Franz 
Porten wie gerufen. Der hat schon lange 
vor der Erfindung der Schallplatte seine 
Arien auf Phonographenrollen aufneh- 
men lassen. Das brachte ihm pro Arie 
drei Mark fünfzig ein. Oskar Messters will 
mehr zahlen, denn Franz Porten soll. ja 
nicht nur singen, er soll auch filmen. Aus 
dem Fundus des deutschen Opernhauses 
in Charlottenburg werden die entspre- 
chenden Kostüme besorgt, 


Aber Messter ist immer noch nicht zu- 
frieden. 


‚„Lohengrin kann nicht einfach ins 
Blaue singen“, sagt er, „wir müssen De- 
korationen haben, und außerdem sind 
Arien langweilig. Es müßten mehrere 
Personen auftreten, mindestens ein Duett 
sollte es sein... Haben Sie keine Pari- 
nerin?“ 


Franz Porten hat keine Partnerin. Die 
großen Sängerinnen der Oper würden 
sich niemals für ein „Tonbild“ hergeben. 


„Wie wär’s mit ihren Töchtern“, fragt 
Messter ungeduldig, „können die nicht 
singen?“ 

Vater Porten ist der Verzweiflung 
nahe, Er hat schon fest mit einer festen 
Gage für die „Tonbilder“ gerechnet und 
jetzt scheint doch nichts daraus zu wer- 
den. „Rosa hat keine Stimme, aber 
Henny... ja, Henny singt ganz nett“, 
sagt er mutig. 

Und dann passiert folgendes: 


„Henny Porten erscheint im Kostüm 
der Aida, der Traviata oder Desdemona, 
während ihr Vater den jeweiligen Part 
mimt: den Radhames, den Alfred, den 
kohlrabenschwarzen Othello. Im Hinter- 
grund ist eine wunderschöne Dekoration 
zu sehen, eine Pyramide in der Wüste, ein 
Salon, oder der Dogenpalast. Vater und 
Tochter singen zuerst ins Grammophon 
— mit Kiavierbegleitung, denn ein 
Orchester wäre viel zu teuer — und dann 
werden sie gefilmt. Während die Platte 
abläuft bewegen sie den Mund und 
machen großartige Gesten. 


Messter findet den Gesang der Portens 
abscheulih. Gegen ihre schauspieleri- 
schen Künste hat er nichts einzuwenden, 
und Franz Portens Bariton ginge zur Not 
auch noch, aber Hennys Stimme ist 
kläglich. 

So geht es also nicht, Schließlich kommt 
Vater Porten auf die naheliegende Idee. 
„Besorgen wir uns einfach die Platten be- 
rühmter Sänger, von Caruso zum Beispiel 
und. von Emy Destin. Lassen wir die sin- 
gen, und wir machen beim filmen so, als 
ob wir singen würden. Den. Trick 'merkt 
keiner.“ 

So entstehen die ersten „Tonbilder“. 
Messter geht trotz der bescheidenen Er- 
folge zu immer kühneren Bildern über. Er 
dreht große Szenen, in denen mindestens 
soviel Volk zu sehen ist wie auf der 
Opernbühne, er macht Trickaufnahmen, 
er läßt Dialoge sprechen — er wird zum 
Pionier des Tonfilmes. Aber die „Tonbil- 
der“ setzen sich nicht durch. Die große 
Zeit des Stummfilms hat gerade erst be- 
gonnen. 


Zum Glück für Henny Porten mad 
Messter jedoch nicht nur „Tonbilder“ son- 
dern auch richtige Filme. Ständig ist man 
auf der Suche nach guten Stoffen. Da be- 
gegnen Henny und Rosa Porten eines 
Tages in Steglitz drei Schülerinnen der 
dortigen Blindenschule. Eine fällt Henny 
besonders auf; es ist ein junges, bildschö- 
nes Mädchen mit herrlichen blauen 
Augen. Nur an ihrem unsicheren, tasten- 
den Schritt ist zu erkennen, daß sie blind 
ist. 

Unter dem Eindruck dieser erschüttern- 
den Begegnung setzt sich Rosa Porter 
noch am gleichen Abend hin und schreibt 
eine rührende Filmgeschichte. 

Rosa Porten darf ihr Werk vorlesen. 
Es handelt sich um die Geschichte eine 
jungen, schönen, blinden Mädchens. Ein 
ebenso tüchtiger wie häßlicher Arzt ist 
bereit, sie zu operieren. Denn er ist sicher, 
daß er ihr das Augenlicht wiedergeben 
kann. Während der Behandlung verliebt! 
er sich in sie und sie sich in ihn. Nod 
kann sie ja nicht sehen, wie häßlich er ist. 

Eines Tages ist es soweit. Man löst ihr 
die Binden — sie kann wieder sehen. 
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Zwei Mimen aus dem Norden waren Gudrun Houlberg und Waldemar de 
Psilander. Neben Olaf Fönss und Gunnar Tolnaes war es gerade Psilander, dr de 
Mädchenherzen knickte. „Der tanzende Tor“ hier ein Szenenfoto draus -wr 
die Geschichte seines Lebens und sein letzter Film. Er starb 1917 mit 37 jahren Pr IE 
stontin. Wir schreiben das Jahr 1915, und der Film heißt „Der Onyxknopf“. De 
Handlung ist denkbar unkompliziert: ein wertvoller Onyx wird gestohlen, Max Landa 
als Detektiv Joe Deebs heftet sich an seine Spuren und findet ihn selbstverständlich en] 
| | 


DEZEMBER 


Man schenkt so gern zum Weihnachtsfest die 


Der »Dezember« war früher der zehnte Monat des altrömischen Kalenderjahres. Wir rechnen heute zwar nicht mehr 
nach dem »Mondjahr«, das nur zehn Monate kannte, sondern nach dem »Sonnenjahr«, doch hat der zwölfte Monat 
den Namen »Dezember« behalten. 


Das schönste Fest des Jahres » Weihnachten « krönt den Jahreslauf. Wır alle kennen 
die Geschichte der Weisen aus dem Morgenlande, die ein überaus leuchtender Stern durch die Einsamkeit der Wüste 


nach Bethlehem führte. Dieser »Stern der Weisen« war eine Begegnung zweier Planeten, » Jupiter und Saturn«. 


Die beiden langsamsten Großplaneten standen leuchtend nebeneinander und vereinigten den Glanz ihrer Strahlen. 


Dieses Himmelswunder ist als »Stern der Weisen« in die Geschichte der Menschheit eingegangen. 
Der Stern an unserem Lichterbaum ist ein Abglanz jenes »Sternes der Weisen«. 


Alle Freude des Schenkens ist unter ihm ausgebreitet. 
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Alle sind "entzückt, nur der Arzt nicht. 
Denn er ist gar nicht da. Niemand weiß, 
wo er ist. Nur das blinde Mädchen ahnt, 
’wo sie ihn finden kann. Wie im Trance 
geht sie den Gang entlang und öffnet die 
Tür zu seinem Arbeitszimmer. 

In letzter Sekunde — eine Sekunde 
später, und er hätte sich erschossen! Weil 
er doch so häßlich ist, und weil er sie 
liebt und nicht will, daß sie weiß, wie 
häßlich er ist! Aber da sie ihn liebt, macht 
es ihr nichts aus; oder doch fast nichts, 


Die Herren von der Messter Gesellschaft 
sind. beeindruckt. Ja, so einen Film sollte 
man.unbedingt machen, er spiegelt ja das 
wirkliche Leben wider! Die Frage ist nur: 
„Wer kann die Blinde spielen?” 

„Meine Schwester!” erklärt Rosa be- 
stimmt. 


Die anderen sind davon nicht so über- 
zeugt, aber es wird beschlossen, einen 
Versuch zu riskieren. Henny und Rosa 
rasen durch sämtliche Trödlerläden Ber- 
lins, um ein fließendes Spitzengewand 
preiswert zu ergattern. Denn darauf be- 
steht Henny. Als junge Blinde muß sie 
ein „fließendes Spitzengewand“ tragen. 
Sonst macht ihr diese Rolle keinen Spaß. 


Erster Aufnahmetag. Friedrich Zelnick, 
ein nicht unbekannter Berliner Schauspie- 
ler, spielt den jungen Arzt. Er hat sich 
einen roten Vollbart und einen Buckel zu- 
gelegt und sieht in der Tat ungewöhnlich 
häßlich aus, Die erste Szene wird gedreht. 
Als sie vorbei ist, fragt Henny: „Soll 
ich jetzt nach Hause gehen?“ 


Nein, sie darf nicht nach Hause gehen, 
sie darf weiterfilmen, sie muß weiter- 
filmen. 

Eine Woche später wird der Film vor- 
geführt, Er dauert fast zwanzig Minuten. 
Das ist ein langer, ein viel zu langer 
Film. Der Besitzer des Kinos hat zunächst 
große Bedenken. Aber dem Publikum ist 
der Film .nicht zu lang. Es folgt atemlos 
dem Drama, das auf der Leinwand ab- 
rollt, und am Schluß, beim Aufleuchten 
der Lampen, sitzen den Leuten die Trä- 
nen noch in den Augenwinkeln, 


Der Film findet überall in Deutschland 
begeisterte Aufnahme. Die Kinodirekto- 
ren telegrafieren an Messter: „Macht 
bloß weiter Filme mit der blonden Blin- 
den.“ Sie wissen ja nicht, wie die blonde 
Blinde heißt. 


Trotz ihrer Anonymität bekommt 
Henny einen Brief von einer begeisterten 
Zuschauerin; einen einzigen. Später sagt 
Henny: „Dieser Brief hat mich glück- 
licher gemacht als ein Liebesbrief ....“ 


Konjunktur 


- Eine Henny-Porten-Konjunktur ist aus- 


gebrochen. Messter ist entschlossen, 
sich dieses Stars zu versichern, koste es, 
was es wolle. Er bietet ihr 220 Mark 
Monatsgehalt. Sie will 250. Darüber gibt 
es Krach und sie verläßt das Atelier, um 
nie, nie wiederzukehren. 


Szenen dieser Art werden sich noch 
öfter wiederholen. Aber Messter läßt sie 
immer zurückholen, denn er braucht sie. 
Das Publikum verlangt nach ihr. Das Pu- 
blikum ist nur zufrieden, wenn es das 
Gesicht Henny Portens sieht. 


Bald gibt es für Henny auch noch einen 
anderen Grund, ins Atelier zurückzukeh- 
ren. Da ist ein ungewöhnlich hübscher, 
junger Mann, der abends kleine franzö- 
sische Schwänke am Berliner Residenz- 
Theater spielt, tagsüber aber im Atelier 
Filmregie macht und ganz große Pläne 
hat. Kurt Stark heißt dieser junge Mann, 
mit dem Henny liebend gerne zusammen- 
arbeitet, So entstehen in dieser Zeit, kurz 
vor dem ersten Weltkrieg, mindestens ein 
Dutzend Porten-Filme. Kurt Stark führt 
Regie, Henny Porten spielt, undbald wird 
aus dieser Zusammenarbeit heiße Liebe 

. und eine glückliche Ehe. 


Stark tut alles, um seine Diva und Frau 
ins rechte Licht zu setzen. Er kommt auf 
die besten Reklameideen. 


In einem Kölner Kino hat die Porten 
zur Erstaufführung ihres neuesten Filmes 
ihr persönliches Erscheinen angesagt. Der 
Zuschauerraum verdunkelt sich, man 
sieht — im Film — den Kinobesitzer, der 
mit der Porten telefoniert. Er komme so- 
eben vom Bahnhof, erklärt er verzweifelt, 
wo er sie vergeblich erwartet habe. Man 
sieht die Porten in Berlin, sie faßt sich 
an den Kopf: sie hat die Sache mit Köln 
völlig vergessen! Nun gibt es nur eines: 
sie muß fliegen. Man sieht sie im Auto 
in ungeheurem Tempo nach Johannisthal 
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Ellen Conradi ist eine der schönsten Frauen von Kassel, und eine 


der glücklichsten — sagen die Leute. 


Aber die Conradis haben keine Kinder. Und niemand weiß, wie 
sehr die Kinderlosigkeit diese anscheinend so glückliche Frau 
bedrückt. Niemand weihj es, nicht einmal der Mann, mit dem sie 
seit sieben Jahren verheiratet ist: Thomas Conradi, der erfolg- 


reiche Direktor einer Maschinenfabrik. 


Da fat die Frau nach langen Nächten voll innerer Spannung 
und Zerrissenheit einen Entschluf: Thomas soll mit einer anderen 
Frau ein Kind haben, und dieses Kind wird sie dann zu sich 


nehmen. 


Die andere Frau Ist ihre Freundin Ruih Warnecke. Es gelingt 
Ellen Conradi, die Freundin zu überreden. Keine der beiden 
Frauen ahnt in diesem Augenblick, in welche Abgründe mensch- 
licher Leidenschaft sie dadurch gestoßen werden... 
So aufergewöhnlich dieser Plan der glücklich-unglücklichen 
Ellen Conradi ist, so außergewöhnlich und dramatisch ist dieser 
große Schicksalsroman von Stefan Olivier, der nächsten Mitt- 
woch in der großen Weihnachtsnummer des Stern beginnt: 


einer gefährlichen Verlockung 


rasen, wo sie mit dem berühmten Piloten 
Fokker in einem offenen Zweidecker da- 
vonfliegt. Man sieht sie auf dem Kölner 
Flugplatz landen, Man sieht sie wieder- 
um in lebensgefährlihem Tempo durh 
Köln sausen, bis zum Portal des Kinos... 
die Leinwand rollt hoch, die Porten 
steht leibhaftig vor den begeisterten Zu. 
schauern. 


Henny Porten spielt das, was man in 
der Filmbranche damals „Romane aus dem 
Leben“ nennt. Ein gutes Beispiel dafür ist 
„Mutter und Kind“, 1913 verfilmt. 


Der Inhalt: die Frau eines Arbeiters 
verliert den geliebten Mann. Es ist schwer 
für sie, eine Stellung zu finden, überall 
weist man ihr die Tür, weil sie ihr kleines 
Kind mitbringen will. So muß sie schließ- 
lih — der Klavierspieler wechselt zum 
Harmonium über — ihr kleines Mädchen 
fortgeben. 

Jahre vergehen. Eines Tages wird sie 
bei einer vornehmen Dame als Haushälte- 
rin engagiert. Das wäre eine gute Stel- 
lung, wenn nicht die kleine Tochter des 
Hauses wäre. Die spielt ihr viele Streiche, 
schikaniert sie so lange, bis die Frau, 
völlig verzweifelt, in ihr Zimmer stürzt 
und, gewisser! zum Trost, eine zer- 
brochene Puppe aus der Kommode halt, 
die einzige Erinnerung an die Tochter, die 
sie fortgeben mußte. Die Tochter ües 
Hauses eilt ihr nach, sieht die Puppe, 
stutzt. Erinnerungen werden in ihr wach. 
Und endlich weiß sie, was das Publikum 
schon von Anfang an wußte, nämlich, daß 
sie die Tochter der Haushälterin ist; und 
diese weiß es nun auch. Mutter und Tod- 
ter sinken einander in die Arme, und alles 
ist gut... 


Messter verliert die Nerven 


Als am 1. August 1914 der Weltkrieg 
ausbricht, glaubt die junge deutsche Film- 
industrie, dies sei ihr Ende. Das alles 
kümmert Henny Porten zunächst herzlich 
wenig. Der Abschied von ihrem Mann, der 
am vierten Mobilmachungstag ins Feld 
mußte, hat sie wie ein schwerer Schlacı 
betäubt. 

Messter verliert den Kopf Er ist der 
Überzeugung, daß jetzt, da der Krieg be- 
gonnen hat, kein Mensch mehr ins Kino 
gehen will. Die Menschen werden sich nur 
noch für denKrieg interessieren, nur noch 
Kriegsberichte lesen und Fähnchen auf 
der Landkarte stecken. Messter will 
seinen Laden zumachen 


Dieser Entschluß erweckt in Henny Por- 
ten die Lebensgeister wieder. Sie will 
wieder filmen, sie will in ihrer Arbeit 
Trost suchen, und sie ist überzeugt davon, 
daß die Menschen gerade jetzt ihren Kin- 
topp haben wollen. Ihre Schwester hat ein 
Drehbuch geschrieben, sie selbst wird die 
Hauptrolle spielen, die Regie führen, die 
Möbel für die Innenaufnahmen besorgen, 
die Motive für die Außenaufnahmen 
suchen, den Film schneiden ... kurz, alles 
tun, damit der Film zustande kommt. 
Scließlih muß sie ja Geld verdienen. 
Der Vater kann nicht mehr singen, aber 
selbst wenn er es noch könnte, würde sich 
niemand finden, der Geld zahlt, um ihn zu 
hören. 

Aber es handelt sich nicht nur umsGeld- 
verdienen. Es geht um mehr: Auf der 
Leinwand wirkt Henny Porten zwar zart 
und hilflos. Aber sie ist durchaus nicht 
hilflos. Sie wächst mit den Aufgaben, die 
ihr das Leben stellt. Messter hat jahrelanı 
gekämpft, jetzt hat er keine Kraftreserven 
mehr. Henny Porten hat Kraftreserven. 
Sie gibt nicht auf. 


Ohne Zweifel ist sie es, die die Firma 
Messter rettet. Es wird ihr nicht gedankt. 
Sie muß mit der Gage herunter. Messter 
und seine Mitarbeiter murmeln etwas von 
„schweren Zeiten“. Aber je schwerer die 
Zeiten werden, um so mehr verlangt das 


: Publikum nach Henny Porten. 


Was ist das Geheimnis der Porten? Sie 
ist eine schöne junge Frau — aber es gibt 
viele schöne junge Frauen beim Film. 
Sie ist eine gute Schauspielerin — aber es 
gibt bessere Schauspielerinnen, als sie es 
ist. Und doch werden sie nicht den glei- 
chen Erfolg haben. Sie spielt selten in Fil- 
men, in denen sie besondere Eleganz ent- 
falten muß. In ihren Filmen gibt es keine 
Sprünge in bodenlose Tiefen, keine Sen- 
sationen, die dem Publikum den Atem 
verschlagen. 


Die Porten ist — natürlich. Mit ihr ver- 
glichen wirken die anderen eben alle wie 
Schauspielerinnen, gute oder schlechte, j® 
nachdem. Die Porten gibt sich, wie sie ist, 
gibt nicht an, ist selten gut angezogen 
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Ein Mann mit Herz knipste dieses Bild als Dokument für die 
Leistung, die eine Hausfrau jahrein, jahraus vollbringen muß. 
Die Erkenntnis war für ihn so verblüffend: In einem Jahr muß 
seine Frau für ihn und die beiden Kinder 7 200 Teller spülen, 
3600 Kaffeetassen, kilometerlange Reihen von Bestecken, dazu 
wahre Türme von Töpfen und Schüsseln und Pfannen. 


Wie schafft sie das nur, dachte er. Und er fragte sich wohl zum 
ersten Mal, wo seine Frau noch die Zeit für ihn und die Kinder 
hernahm. Pri/ — war die Antwort. 

Und so kam es, daß wir dieses Bild und einen freundlichen Brief 
erhielten. Mit einem Zusatz seiner Frau: „Nun interessiert sich 


Wenig Pril hilft viel - denn Pril entspannt das Wasser-& 


Das war ein wahres Festessen! Nur der Aufwasch hinterher — 
doppelt so viel wie sonst! Aber Sie sehen ja, — wir Männer „tragen” 
auch mit an der Verantwortung. Ganz allein und womöglich mit ge- 
wöhnlichem Wasser kann Mutti das nicht schaffen. — Übrigens der 
Pudding war heute besonders gut. 


. 7200 Teller und vieles 


mein Mann auch mal nach der Mahlzeit für die Küche.” Das 


hat uns eigentlich am meisten Spaß gemacht — daß heute 


auch schon die Männer wissen: 
Eine Prise Pril genügt. schon wenig Pril gibt ge- 
wöhnlichem Leitungswasser diese wunderbare Spülkraft. Das 


entspannte Wasser ist viel flüssiger und arbeitsamer als ge- 
wöhnliches Wasser, es schiebt sich mühelos unter Fett und 
Schmutz; im Nu ist alles strahlend sauber und trocknet von 
allein glanzklar. 

Mit Pril sparen Sie kostbare Zeit — und das weiß die Haus- 
frau besonders an Festtagen zu schätzen. 


andere spülen - das ist die 
Rekordieistung der Hausfrau in einem 4-Personen-Haushalt. 


Hier war Pril im Spiel! pri entspannt das Wasser 
und spart beim Spülen — Wissenschaftler haben das 
bewiesen — die halbe Zeit. Da kann's ja jetztgemütlich 
werden. Nesthäkchen bindet Mutti schon die Schürze 
ab. — Pril hilft eben der ganzen Familie! 


„Früher hat's das nicht 
Mutter so bald nach Tisch Zeit für die Familie hatte. 
Schon gar nicht feiertags, wenn so viel zu spülen war! 
Eine Prise Pril nimmt uns die. meiste Arbeit ab, 
darum gibt’s das heute: mehr Zeit für die Familie! 
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Wir schenken eine 
Flasche voll Behaglichkeit! 


Und Sie? Schenken auch Sie den „Guten POTT“! Ob Ihre 
Freunde sich damit einen dampfenden Grog oder einen Tee- 
punsch bereiten, sie werden bestimmt auf Ihr Wohl trinken! — 
„Der gute POTT‘ ist so recht dazu geschaffen, wohlige Wärme 
und behagliche Stimmung in die langen Winterabende zu tragen. 


Einen guten Freund sollten Sie auch einmal mit einer POTT- 
Feuerzangenbowle überraschen. Im Kreise seiner Gäste wird er 
einen bezaubernden Abend erleben. 


Und vergessen Sie sich selbst nicht: Das Glas Grog zwischen- 
durch können Sie sich aus einer Portionsflasche „Gutem POTT‘ 
bereiten: 

Geben Sie 1 —2 Stück Würfelzucker oder weißen Kandis und 
kochendheißes Wasser in ein Glas. Vergessen Sie bitte nicht, 
zuvor einen Löffel hineinzustellen! Rühren Sie um, bis sich der 
Zucker ganz gelöst hat, und füllen Sie dann mit zwei Likörgläsern 
„Gutem POTT" auf. 


POTT-Negerleins Tip für die Peier- 
tage: Ein Schuß „Der gute POTT" 
gibt allen Gerichten, Gebäcken, 


Geheimnisse und eine Menge 


guter Rezepte finden Sie in der 
POTT-Rum-Zauberfibel, die Sie 


Puddings und Soßen eine pikante 
Note. — Weitere köstliche POTT- 


Schreiben Sie bitte noch heute an H.H. POTT Nachf., Abt. Rezeptdienst, Flensburg, Postfach. 


„Der gute POTT‘ zum guten Grog 
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. oder hergerichtet, wirkt nie- 


mals geschminkt. 

Das spürt das Publikum... 
Es spürt ihre Einfachheit, 
ihre Ehrlichkeit, ihr Herz. 
Das wollen die Leute sehen, 
auch wenn es nicht sensatio- 
nell ist, auch wenn sie keine 
Kunst im strengsten Sinne 
bietet. 

Die Porten dreht weiter 
Filme am: laufenden Band. 
Die Titel lauten: „Der Kin- 


derarzt“, „Zwei Frauen“, 
„Feenhände“, „Gefangene 
Seelen“, „Nordlandrose“, 


„Maskierte Liebe“, „Des 
Pfarrers Töchterlein“, „Grä- 
fin Küchenfee* oder „Der 
Schwan mit dem Schirm“ 
über den sich späterhin Hit- 
ler des längeren mit ihr 
unterhalten wird. 

Sie fährt jeden Morgen 
mit der Straßenbahn zum 
Filmen, wie ein anderes 
junges Mädchen ins Büro 
fährt. Sie trifft gegen zehn 
Uhr vor dem Hause Blücher- 
straße 22 ein, wo Messter 
sein Atelier hat, läßt sich 
vom Portier den Fahrstuhl 
aufschließen, fährt bis zum 
Dach. Sie geht grüßend durch 
die Räume, in ihre Garde- 


- robe, zieht sich um, liest 


schnell noch einmal die 
Szene durch, die an diesem 
Tage gedreht werden soll, 
und geht an die Arbeit. 


Kurt Stark fällt ein Jahr 
nach Kriegsbeginn. Als 
Henny die Nachricht be- 
kommt, bricht sie ohnmächtig 
zusammen. Aber schon am 
nächsten Tag merkt ihr kei- 
ner mehr Verzweiflung an. 
Sie stellt ihren Schmerz 
nicht zu Schau. Sie nimmt 
nicht einen Tag Urlaub. Sie 
hat eine besondere Art von 
Treue, Je länger der Krieg 
dauert, um so klarer wird 
ihr, daß man sie braucht, 
daß sie einfach nicht schlapp 
machen darf. 

Die Kunst der Porten ist, 
die Menschen zu beruhigen, 
ihnen ihre Sicherheit wie- 
derzugeben, es ihnen gewis- 
sermaßen gemütlih zu 
machen, ihnen ein Heim zu 
geben — und sei es auch nur 


ein fiktives, eines auf der Leinwand, eines 
im Herzen einer Frau, die nur auf derLein- 
wand lebt. Eine solche Kunst feiert Tri- 
umphe in einer Zeit, in der es den Men- 


schen schlecht geht. 


Das spüren und erkennen zuerst die 
Menschen, die mit Henny Porten im Ate- 
. lier zu tun haben und die sie vergöttern. 


„Puppchen, du bist mein Augenstern“ sang man 
damals in Berlin, und viele meinten mit diesem „Puppchen“ die 
kleine Ossi Oswalda (hier auf diesem Bild ist sie schon sehr aus- 
gewachsen). Als Komparsin ging sie mit fünf Mark Tagesgage nach 
Hause. Unsere heutige Fortsetzung schildert, wie sie im denkbar 
ungeeigneten Augenblick einen Purzelbaum schlug, um aufzufallen 


Für sie ist sie nicht der Star, sie ist eine 
von ihnen. Das geht so weit, daß wäh- 
rend der Revolution 1918 die demonstrie- 
renden Arbeiter, die sie an einem Fenster 
entdecken — sie probiert gerade bei ihrer 
Schneiderin ein neues Kleid—stehenblei- 
ben und in den Ruf ausbrechen: „Hoch, 
Henny Porten!“ 


Es Iei kaum zu planen, aber dieser Unschuldsengel ist tatsächlich Fern Andra, die Sexbombe 


Stummfilms und später die erste wirklich elegant ang 


Frau der Leinwand. Und 


ezogene 

a noch unglaubhafter: aber auf diesem Foto ist die Liebliche bereits 26 Jahre alt ! Es handelt sich 
Films „Eine der Anno 1922 gedreht wurde. Thema: ein 
blutjunges Mägdelein, daß von einem alten Knacker behelligt wird.Den Knacker ereilt die gerechte Strofe 
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Henny Porten ist gegen Kriegsende die 
bei weitem populärste deutsche Schauspie- 
lerin. Über ihr Privatleben weiß man in- 
dessen so gut wie nichts. 

Die Presse berichtet gelegentlich von 
diesem oder jenem gesellschaftlichen Er- 
eignis, bei dem sie zugegen war, aber das 
ist auch alles. Es gibt auch gar nichts, was 
berichtet werden müßte. Henny ist viel 
allein, sitzt am Klavier, spielt, kompo- 
niert auch ein wenig und ist eigentlich nur 
in der Musik ganz gelöst und glücklich. 


Noch einmal Ossi - hier in dem Film „Die 
Vierte von rechts“: Bettelarmes Ballettmädchen 
fällt reichem Jüngling ins Auge, später in die Arme. 
Heiratgegen Willen seinerEltern. Traum wird wahr, 
Ballettratte erwacht im Himmelbett. unter Damast 


Die Erfolge nehmen ihr nicht die Lebens- 
angst, das dunkle Gefühl, daß sie eines 
Tages alles verlieren wird, was sie sich 
aufgebaut hat, daß sie eines Tages als 
Blumenfrau am Potsdamer Platz enden 


Dabei geht es vorläufig noch immer 
weiter nach oben. 

Und dann, im Dezember 1917, erhält 
Henny Porten eines Tages eine Ansichts- 
karte von ihrem Chef Messter. Vorn sieht 
man den Kaiser auf seinem Balkon stehen 
und darunter ist zu lesen: „Ichkenne keine 


' man Parteien mehr, ih kenne nur noch 

n“ die Deutsche.” Und auf der anderen Seite teilt 

Ir aus- ihr Messter in wenigen Worten mit, er 

e nach habe seine Gesellschaft der UFA verkauft. 

enkbar Da Henny Porten einen langjährigen 

ufallen Vertrag mit Mes- 
ster hat, ist sie ge- 

; eine wissermaßen mit- 

wäh- verkauft worden. 

Istrie- Das gleiche Schick- 

anster sal trifft übrigens 

"ihrer auch Carl Frölich, 

nblei- der während der 

Hoc, Jahre bei Messter 


einer der besten 
Kameramänner der 
jungen Filmindu- 
strie geworden ist 
und bereits in 
einigen Filmen 
Regie geführt hat. 


Die Gründung 


Während fast alle 
großen Filmgesell- 
schaften Deutsch- 
lands wie auch die k 
der anderen Län- Max Landa wor in 
der sich langsam 
entwickelt und ent- 
faltet haben, er- Ernst 
scheint die UFA 
über Nacht auf 
dem Markt als die 
Besitzerin von Ate- Erfolg war lg 
liers, Theatern, Ko- 
pieranstalten. Sie 
ist nicht gewachsen, sie ist zusammen- 
gekauft worden. 

Es befinden sich jetzt also in einer Hand: 


David Oliver, die verschiedenen Gesell- 
schaften von Davidson, sowie die von ihm 
erbauten UT-Theater in Berlin, München, 
Leipzig, Breslau, Dresden, Zürich und 
Amsterdam, sowie der Messter-Konzern, 
bestehend aus der Produktionsfirma einer 
Maschinen GmbH, einem Verleih, einer 
Beteiligung an der Sascha-Film in Wien, 
einer Beteiligung an den Mozart-Licht- 
spielen in Berlin. 


xbombe Der Messter-Konzern hat fünf Millionen 
nd. Und gekostet, der Konzern Davidsohns zwei- 
jelt sich einhalb Millionen, die Gesellschaften von 
ma: ein Oliver ganze zehn Millionen, um nur 


einige Zahlen zu nennen. 


die verschiedenen Gesellschaften von 


North State empfiehlt zum Fest: 


>>>>>> bis zum Doppelring 


das Fest mit all seinen Genüssen 
- zu verschönen. Sie zu rauchen 

ist ein kultivierter Genuß, 

sie zu schenken ein Zeichen 


von erlesenem Geschmack. 
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Sie war nie auf einer Schauspielschule, hat nie Theater gespielt, aber für das Filmpubli- Da gib 
kum zur Zeit des ersten Weltkrieges war sie eine Göttin: Henny Porten, die Oskar Messter als Fünf- berg, die 
zehnjährige zum Phonophon-Film holte. Hier eine Szene mit Alfred Stein in dem Schwank „Unkraut dreht, eii 
vergeht nicht“. Die heute 65jährige Henny war auf diesem Bild neunzehn und verdiente 220 Mark die. in 
Schwarze 
Das Geld für die Käufe wird vomSchatz- Offensive im Westen zum Stillstand, und a 
amt nur zur Hälfte bewilligt. Dreißig Mil-_ wieder ein paar Monate später, im Juli, Er 
lionen will oder kann die Regierung niht beginnt der Zusammenbruch DOsterreich- e 
mehr zur Verfügung stellen. Der Rest des Ungarns, setzt die entscheidende Offen- das schla 
Geldes kommt von der AEG, von der sive der Entente im ling. Sie 
Hamburg-Amerika Linie, vom Norddeut- Westen ein. Mark T: 
schen Lloyd, von der Carl Lindström AG, General Luden- SO, UOER 
von den Henkel-Donnersmarcks und von dorff befindet sich verliert. 
anderen gewaltigen Firmen. in einer wenig be- weiß, si 
Übrigens heißt der Mann, der am neidenswerten Si- ee 
18. September 1917 — an diesem Tag wird tuation, Aber er ist ee 
die UFA formell gegründet — das Amt auch in dieser letz- De 
des Aufsichtsrates übernimmt, Emil Georg ten dramatischen In 
von Stauß, denn er ist in der Zwischenzeit Kriegsphase noch seure od 
vom Kaiser geadelt worden. Die notwen- fähig und willens, machen. 
digen Unterschriften werden von ihm und sich um Dinge zu sie madı 
den anderen maßgebenden Herren im kümmern, die ihn Ossi li 
Gebäude des Generalstabs unweit des im Grunde genom- tragisch 
Reichstages geleistet. Dann begibt man men gar nichts an- echte Kc 
sich zu Fuß ins nahegelegene Hotel Adlon, gehen, so zum Bei- Eines 
wo ein Extrazimmer reserviert ist. spiel um das Pro- Szene m 
Die Aufkäufe sind so geheimnisvoll ge- duktionsprogramm ball in e 
tätigt worden, daß die Filmbranhe erst der UFA, deren Ge- Maß, m 
merkt, was geschehen ist, als die Grün- Wurtshelfer er war. tung. P 
dung der UFA bereits vollends Tatsache Erläßtsich dasPro- Kichenfee”, 1915 „Stopp!“ 
ist. Sie fühlt sich überrumpelt. Aber zu gramm vorlegen. Er gedreht, zeigte Was i 
spät kommen die wütenden Proteste derer, erwartet ein Pro- diner Ossi ] 
die ahnen, daß sie gegen einen Dreißig-_ gramm von Propa- rollemit Scheuerlappen und dire 
Millionen-Konzern nicht lange werden gandafilmen, dazu ;, war die Zeit der zelbäum 
standhalten können. geschaffen, die Mo- Red- und Reinlichkeit rend de: 
Am gleichen Tage, an dem die UFA ge- Tal in Deutschland Der R 
gründet wird, haben die Friedensverhand- zu stärken und das as lassen!“ 
lungen mit Rußland in Brest-Litowsk be- Neutrale Ausland im deutschen Sinn zu Aber 
gonnen. Am 3. März 1918 wird der Frieden beeinflussen. Assisteı 
von Brest-Litowsk geschlossen. Um die Aber die leitenden Männer der UFA sich de 
gleiche Zeit kommt die letzte deutshe denken gar nicht daran, Propaganda für und ihr 


So böse kann die Carmen gucken. Auch der Soldat neben ihr - das ist übrigens Harry Ballette 
Liedtke - läßt eindringlich das Weiße in seinen Augen hervortreten. Wir sind im Jahre 1919. Die sie die. 
erobert: Pola Negri. Als ersten F 
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einen verlorenen Krieg zu machen. Sie 
wollen Geld verdienen. Die UFA muß 
verdienen. 

„Wir haben eine Menge Geld inve- 
stiert“, erklärt Herr von Stauß in einer 
Aufsichtsratssitzung. „In Bürohäuser, in 
Theater im In- und Ausland, und in die 
Ateliers von Tempelhof. Die UFA muß 
produzieren, um das Geld wieder herein- 
zubekommen.“ 


Aber die UFA besitzt noch andere 
Werte als Ateliers, Bürohäuser und The- 
ater, die allerdings weder Herr von Stauß 
noch ein anderer Bankier als Werte in die 
Bilanz einsetzen würden. 


Diese Werte sind die Filmstars. 


Filmstar Nummer 1 ist natürlich Henny 
Porten. Aber neben ihr haben sich viele 
andere junge Damen in das Scheinwerfer- 
licht der Offentlichkeit gespielt. Da sind 
Hanni Weisse, Grete Lund, Imogene Ro- 
bertson, Grete Reinwald, 


Da ist die blonde, ein bißchen ver- 
schminkte Hedda Vernon, der gefeierte 
Star der Projectograph. Sie spielt Kitsch 
in allen Nuancen von „Alt-Heidelberg, 
du feine!” bis zu „Zofia”; in diesen Dra- 
men spielt sie, fast dreißig Jahre alt, ein 
zwölfjähriges Mädchen. 

Da ist Rita Clermont, die in Lustspielen 
wie „Fräulein Hochmut“ und Dramen wie 

„Die Rache der Toten“ Sensation macht, 
rechtzeitig reich heiratet und sich vom 
Film zurückzieht. 

Da gibt es ferner eine Leontine Kühn- 
berg, die jährlich sechs bis acht Filme 
dreht, eine Lilly Lind alias Lilly Krüger, 
die. in „Sinnenraush“ ‚und als „Die 
Schwarze Spinne” begeistert, eine Edith 
Meller, die zahlreiche Romane der Mar- 
litt verfilmt. 

Da ist Ossi Oswalda, Eigentlich heißt 
das schlanke, blonde Mädchen Ossi Sper- 
ling. Sie beginnt als Komparsin. Fünf 
Mark Tagesgage. Das geht wochenlang 
so, monatelang, fast ein halbes Jahr. Ossi 
verliert ihre gute Laune nicht, aber sie 
weiß, sie muß schon etwas Besonderes 


unternehmen, um - vorwärtszukommen. 


Sie ist hübsch, aber viele andere Kompar- 


- sinnen sind mindestens ebenso hübsch. 


Die anderen versuchen über Hilfsregis- 
seure oder sogar Regisseure ihr Glück zu 
machen. Sie geben sich ernst, ja tragisch, 
sie machen in Dämonie, 


Ossi liegt so etwas nicht. Sie kann nicht 
tragisch sein, sie ist nun einmal eine 
echte Komikerin. 

Eines Tages wirkt sie bei einer großen 
Szene mit. Es handelt sich um einen Haus- 
ball in einer Botschaft. Man ist lustig mit 
Maß, man tanzt gemessen und mit Hal- 
tung. Plötzlih schreit der Regisseur: 
„Stopp!“ 

Was ist geschehen? 

Ossi hat sich von ihrem Partner gelöst 
und direkt vor der Kamera ein paar Pur- 
zelbäume geschlagen. Purzelbäume wäh- 
rend des Balles auf einer Botschaft! 

Der Regisseur ist empört. „Sie sind ent- 
lassen!” 

Aber er meint es nicht ernst. Seinem 
Assistenten flüstert er zu: „Merken Sie 
sih den Namen des jungen Mädchens 
und ihre Adresse...” 


Balletteuse der Warschauer Oper fing sie an, ehe 
sie die UFA im Krieg unter Vertrag nahm. Ihren 
ersten Film - „Sklaven der Sinne“ -schriebsieselbst 


rief Miss Germany 1955 


.. mein Strumpf | 


Margit Nünke 

begeistert aus, als sie 
diesen 100% dehnbaren 
S-T-R-E-T-C-H 
Strumpf probierte 


Der 
100% dehnbare 


S-T-R-E-T-C-H 


Strumpff 


Wollen Sie einen Strumpf — 


der sich durch seine unübertroffene Streckbarkeit und Elastizität Ihrer Beinform wie eigene glatte Haut vollendet 

anschmiegt e der dauernden faltenlosen Sitz garantiert e der sich in Länge und Hochferse nach Ihren Wünschen 

einstellen läßt e der durch seine feine, schnurgerade und festsitzende Naht erfreut e der hauchdünne Zartheit und 

. Wohlbehagen gibt e der — kurzum — durch seine idealen Eigenschaften Ihrem Bein bezaubernde Schönheit verleiht — 
dann wählen Sie Opal 3 D 


Opal 3 D hat seit seinem Erscheinen bereits unzählige Freundinnen gewonnen. Er ist daher erprobt und bewährt. 
Ein Versuch wird auch Sie überzeugen. Jedes Fachgeschäft, das Opal 3 D führt, wird Sie gern unverbindlich beraten. 


al 


Der $-T-R-E-T-C-H strumpf 
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„Dorrits hieß dieser 
1914 gedrehte Film mit Dorrit Weixler (Mitte) 
und Bruno Kastner (links), aber das Schicksal der 
Weixler, das sich ein Jahr später erfüllte, war eine 
Reise in das Land der tödlichen Träume: sie er- 
hängte sich — unser Bericht schildert es — in einem 
Sanatorium, wohin man die Morphinistin zur 
Entziehungskur hatte. Verschmähte 
Liebe und die Einsicht, daß man ihr nie eine 
tragische Rolle geben würde, trieben sie in den Tod 


Drei Tage später sitzt Ossi vor dem Re- 
gisseur. 

„Ossi Sperling... Sperling geht natür- 
lich nicht. Sie werden sich anders nennen 
müssen.“ 

. „Ihre Sorgen möchte ich haben!” ent- 
gegnet das junge Mädchen. „Sie haben 
mich ja rausgeschmissen!“ 

„Ich engagiere Sie eben wieder“, sagt 
der Regisseur. „Ich trete da jetzt in 
einem Kabarett auf, Joachimstaler-, Ecke 


Kantstraße, zwei Schritte vom Kurfür- 
stendamm. Wollen Sie meine Partnerin 
sein:“ 

„Ob ich...“ 

„Wie nennen wir Sie bloß? Ossi... 

Der Name, den der Regisseur schließ- 


"lich findet, lautet: Ossi Oswalda. 


Und dieser Regisseur heißt Ernst 
Lubitsch, 


r 


Märchenhafte Karriere 


Da sind Ida Perry, Fanny van Roy, Sa- 
bine Impekoven... Da ist Wanda Treu- 
mann, die mit ihrem Partner Viggo Lar- 
sen atemberaubende Sensationsfilme 
macht. 

Die jungen Stars sind entweder Back- 
fische oder versuchen so auszusehen, als 
seien sie welche. Oder sie geben sich als 
Madonnen. Die Backfische haben einen 


Wuschelkopf und lächeln spitzbübisch. 
Die Madonnen haben einen schwärme- 
rischen Augenaufshlag und zwanzig 
Pfund Übergewicht. Rundlichkeit wird 
geradezu verlangt. 

Der Film entwickelt sich nach dem 
Wunsch der Massen. Jawohl, jetzt sind es 
schon Massen, die Kinos besuchen, um 


hübsche Mädchen oder schöne Frauen zu 


sehen, und sie vor allenDingen in Dramen 


zu sehen, die gut ausgehen. 


Leichten Herzens 
genießen ... 


Haus Bergmann präsentiert die EB 


im Königsformat mit Kronenfilter. 


_ Eine hervorragende Tabakmischung und ein 


außergewöhnlicher Filtertyp mit ca. 20000 Siebfädchen, 


der sich im Ausland milliardenfach bewährt hat, 


garantieren die ausgewogene Verbindung von 


‘ gutem Geschmack und großer Bekömmlichkeit. 


Schon nach den ersten Zügen bestätigt es sich: IB 


.. eine Filter-Cigarette die schmeckt! 
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und Mia 
Webb- un 
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Christenve 
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Die Dame mit den traurigen Augen ist die damals a 
| Lya de Putti, eine Zierde damals berühmte 
des deutschen Stummfilms. Als Tochter de En 
Gräfin Hoyos, einer Kusine Bismarcks, sollte sie den österreichische 
j Salm heiraten. Aber da geschieht etwas, das die Berli 
schaft stocken läßt: Salm, der nach den USA gereist 3 
macht dort die verheiratete Tochter eines Stahlmill 
abspenstig und entführt die Geliebte milliardärs ihrem Gatten 
| Tochter zurück, sie beantragt Ehescheidun Der Vater holt de tigen Schl 
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Ein Paar, von dem man spricht: joe 
und Mia May. Er ist als Regisseur der Stuart- 
Webb- und der berühmt 
geworden, und sie steht neben Henny Porten und 
Lotte Neumann, so bekannt ist sie beim Publikum. 
Mit ihrem Film „Veritas vincit‘“‘ (rechtes Bild) 
versucht der deutsche Film Anschluß an den inter- 
nationalen Markt zu finden. „Veritas vencit“ wird 
eine Trilogie, ein geschichtliches Bilderbuch, mit 
Christenverfolgung, grausamen Spielen und blu- 
tigen Schlachten. Das alte Rom wird in den Tem- 
pelhofer Ateliers aufgebaut. Viele hundert Statisten 
werden engagiert, die ersten deutschen Massen- 
filme entstehen. Mia May führt einen richtigen 
Löwen an der Hand - das Ausland blickt nach 
Deutschland: sieh einer an, die filmen also auch! 


Da der Bedarf an Filmen ständig steigt, 
steigen auch die Einnahmen der Filmstars. 
Die Porten mußte noch 1912 um dreißig 
Mark Aufbesserung pro Monat kämpfen. 
im Krieg verdienen die jungen Stars von 
einem Tag zum anderen Tag schon Tau- 
sende und ihre Karrieren sind wie die 
Filme, in denen sie auftreten. 

In des Wortes wahrster Bedeutung 
märchenhaft. Oft wird nicht viel nach 
Talent und Können gefragt, oft genügt 


es, daß ein Regisseur oder besser noch 
ein Finanzier sich in eine junge Dame ver- 
liebt. 


Diese Karrieren enden meistens ebenso 
jäh, wie sie begonnen haben. Die jungen 
Damen, gestern noch unbekannt, sind es 
morgen schon wieder. 


Da ist Dorrit Weixler, jung, klein, 
schmal, mit dunklen Haaren, die ein 
ovales Gesicht einrahmen. Sie ist das süße 


Mädel, wie man es sich vorstellt. Meist 
spielt sie Backfische. Ihrem Augenauf- 
schlag kann niemand widerstehen. Ihr 
Erfolg ist enorm. Aber sie ist unglücklich. 

Dorrit Weixler ist nämlich durchaus 
nicht -das junge Mädchen, das sie dar- 
stellt. Sie ist vielmehr eine junge Frau 
mit sehr viel gesundem Menschenver- 
stand. Sie findet die Filme, in denen sie 
auftreten muß, ausgesprochen blödsinnig. 
Es verlangt sie nach anderen Aufgaben. 


„Ich möchte eine junge Arbeiterfrau 
spielen“, sagt Dorrit Weixler, „oder eine 
Frau, deren Mann im Feld fällt, oder...” 


„Nein“, sagen die Regisseure. 


„Nein!“ sagen die Finanziers. „Wozu 
Experimente? Wenn Sie als junges Mäd- 
chen im Matrosenanzug erscheinen, mit 
Wadenstrümpfen, die Sie immer wieder 
nach oben ziehen, sind die Leute be- 
geistert...” 


N 


Ein weihnachtliches Stük 


Als der Weihnachtsbaum vor etwa zwei Jahrhunderten noch gänzlich ohne Lichter 
die Weihnachtsstuben unserer Vorfahren schmückte, kannte man in vielen Gegen- 
den Deutschlands auch die Weihnachtspyramide in mannigfachen Formen — vom 
Bügelbaum in Friesland bis zum Paradeis in Bayern. Alle waren mit vielen Kerzen 
bestückt und es ist recht wahrscheinlich, daß unser Tannenbaum seinen Lichterglanz 


‘der Weihnachtspyramide entlehnt hat. — Wenn Sie sich überlegen, welche Gaben 


Sie unter den Lichterbaum legen, dann denken Sie bitte an den guten Weinbrand 
Stück 1826, der in seiner festlichen Umhüllung jedem Gabentisch zur Zierde gereicht. 


1826 


der milde, charaktervolle Weinbrand, je 'Jı Fl. 9,75 M. 
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sicht vergessen! 


gibt es nichts Schöneres zum Weihnachtsfest als den Beweis herzlicher 
Verbundenheit. Denn gerade in diesen Tagen wandern die Gedanken 
zurück in die alte Heimat. Schenken Sie darum ein Stern-Abonnement 
— schenken Sie 52fache Freude im voraus! Ein ganzes Jahr hindurch 
wird der Stern durch seine packenden und aktuellen Bildreportagen, 
durch seine mitreiljenden Tatsachenberichte und Romane an die alte 
Heimat und gleichzeitig — an Sie erinnern! Und es ist so einfach: 


Damit es nicht vergessen wird — schneiden Sie 


am besten gleich den anhängenden Bestellschein Ve Hour 
aus und schicken Sie ihn uns zu; wir werden 


BESTELLSCHEIN 


An den Stern, Auslandsvertrieb, Hamburg 1, 

— Hiermit bestelle ich ein Ge- 
schenkabonnement für 1 Jahr DM 36,40. — 
!/s Jahr DM 18,20 — !/s Jahr DM 9,10 einschl. 


Versandkosten (Nichtzutreffendes gestrichen) 


Dorrit Weixler dreht weiter alberne 
Backfischfilme. Aber da ist ein Mann, ein 
nicht mehr ganz junger Mann, den sie 7 
göttisch liebt. Freilich, dieser Mann is 
verheiratet. Er hat nicht viel Zeit für u 
er ist viel auf Geschäftsreisen. 


Dieser Mann hält nun auch nicht sehr 
viel von den Filmen, die Dorrit Weixler 
dreht. „Nimm es mir nicht übel“, erklärt 
er offen, „ich kann mir diesen Stuß nicht 
mehr ansehen!” 

Dorrit Weixler zuckt die Achseln. „Kann 
ich verstehen“, murmelt sie. Aber im 
Grunde ist sie doch verletzt. Wenn es ihr 
nur einmal gelänge, einen einzigen Film 
so zu machen, wie sie ihn sich vorstellt! 
Sie ist doch eine richtige Schauspielerin! 

Endlich kommt ihre Chance. 

Das UT-Theater am Kurfürstendamm 
schlägt ihr vor, einen Sketch zu spielen, 
im gleichen Programm, in dem ihr neuer 
Film läuft. Sie sagt zu. Sie probiert eifrig. 
Der Tag der Premiere naht heran. 

„Morgen abend mußt dukommen‘“, bittet 
sie ihren Freund. 

Der wg zerstreut. „Aber selbstver- 


ständli 
„Ich habe für dich eine Loge reservieren 
lassen.“ 


Am anderen Abend steht sie auf der 
Bühne des UT-Kinos. Sie ist entsetzlic 
nervös, Sie ist überzeugt davon, daß sich 
heute abend ihr Schicksal entscheiden 
wird. Die Fachleute, die anwesend sind — 
das eiste öffentliche Auftreten Dorrit 
Weixlers ist ja so etwas wie eine Sensa- 
tion —, werden zugeben müssen, daß sie 
mehr kann, als sie in ihren. Filmen bisher 
zeigen durfte. 

Sie beginnt ihren Sketch. Es ist eine 


- komische Geschichte und die Leute lachen, 


wie sie lachen sollen. Und dann fällt der 
Blick Dorrit Weixlers auf die Loge, in der 
ihr Freund sitzen muß. Die Loge ist leer. 
Und Dorrit Weixlers Schicksal entscheidet 
sich an diesem Abend. 

Ihr Partner muß ihr dreimal das Stich- 
wort geben, bevor sie begreift, daß sie 
antworten soll. Sie sagt auch etwas, aber 
die Worte in ihrem Munde werden zur 
klebrigen Masse, es wird mit jeder Se- 
kunde schwerer, sie aus dem Munde zu 
bringen. Vor ihren Augen schwimmt alles. 
Sie weiß nicht mehr, wo links und wo 
rechts ist. Ihr Partner, der eben noch 
neben ihr stand, ist jetzt weit entfernt. 
Das einzige, was sie sieht, ist die Loge, 
in der niemand sitzt. 

Und dann Dunkelheit. Auf offener Bühne 
bricht Dorrit Weixler zusammen. 

In dem Sanatorium hält Dorrit Weixler 
es nicht lange aus. Es handelt sich nicht 
nur um eine kleine Unpäßlichkeit. Jeden 
Morgen wartet Dorrit auf einen Brief, auf 
einen Anruf, auf irgendein Lebenszeichen 
ihres Freundes. 

Nichts. 

Sie fährt nach Hause, obgleich die Ärzte 
jede Verantwortung ablehnen. Ihr erster 
Anruf gilt ihm. Die Privatsekretärin, die 


sie so oft mit ihr verbunden hat, bedauert, - 


der Chef sei verreist. : 

Am nächsten Tag versucht sie es wieder 
und dann am übernächsten Tag. Sie ver- 
sucht es eine ganze Woche lang. Nichts .. 

Aber dafür ruft der Regisseur an und 
fragt, wann mit Dorrit wieder gerechnet 
werden könne. 

„Morgen!“ ist die Antwort. 

Am nächsten Tag erscheint Dorrit Weix- 
ler im Atelier. Dort ist jeder, der sie sieht, 
fassungslos. Die junge, blühend aus- 
sehende Frau hat sich in den letzten Wo- 
chen so verändert, daß sie kaum wieder- 


- zuerkennen ist. Sie ist zum Skelett abge- 


magert. Sie ist so nervös, daß sie nicht 
einen Augenblick sitzenbleiben kann, 


“ ihre Hände zittern und zucken, sie rauct 


eine Zigarette nach der anderen. 

Der Regisseur ist entsetzt. An eine 
Arbeit ist unter diesen Umständen nicht 
zu denken. Er sagt, daß für den Film noch 
einige Vorbereitungen getroffen werden 
müßten, er sagt, daß er dann, wenn es 
soweit sei, anrufen werde. 

Auch er ruft nicht mehr an. 


Dorrit Weixler wirdein knappes Viertel- 
jahr später in das gleiche Sanatorium ein- 
geliefert, in dem sie nach ihrem ersten 
Zusammenbruch gelegen hat. Und die 
Ärzte fragen: „Seit wann nehmen Sie 
Morphium?” 

Man versucht es mit einer Entziehungs- 
kur. Vergeblich. Sie weiß sich immer wie- 
der Rauschgift zu verschaffen. 

Eines Morgens wird Dorrit Weixler in 
ihrem Zimmer tot aufgefunden. Sie hat 
sich am Fenster erhängt. 

Die Presse schreibt, sie sei „unter ge- 
heimnisvollen Umständen“ gestorben. 

Es gibt noch andere, die unter geheim- 
nisvollen Umständen verschwinden. Da ist 
Grete Lund, die sich Anfang der zwanziger 
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Jahre erschießen wird, nachdem sie lange 
Zeit kein Engagement mehr bekommen 
hat; Imogene Robertson, ein Geschöpf von 
orchideenhafter Schönheit, muß bei Nacht 
und Nebel aus Deutschland verschwinden, 
weil sie ungeheure Schulden hat. 


Die Erfinderin des Dekolletes 


Die prominenteste Frau dieser Zeit, 
neben der Porten natürlich, ist Fern Andra. 

Eines Tages ist sie da, allerdings nicht 
als Fern Andra, sondern als Fern Andree. 
Auch das ist zweifellos nicht ihr richtiger 
Name. Sie ist groß, braunhaarig, sie hat 
wunderschöne Augen, sie ist überhaupt 
wunderschön, aber das allein unterschei- 
det sie nicht von anderen Filmstars. 
Fern Andra versteht es sich anzuziehen — 
sie ist vermutlich die erste elegante Frau 
des deutschen Films. 

Dabei hat sie meistens ziemlich wenig 
an. Und die wenigen Kleidungsstücke, die 


sie trägt, dienen eigentlich nur dazu, um -- 


deutlich zu machen, wie sie aussieht, wenn 
sie nichts anhat. 

Sie ist der erste Vamp des deutschen 
Films. In ihren Filmen geht es immerfort 


mittelbarkeit die Zähne 


gut deutsch. Trotzdem wäre es; falsch, zu 
glauben, daß sie auf den Mund gefallen 
ist. Sie weiß genau, was sie will. „Bei uns 
in Amerika!” beginnt jeder zweite Satz — 
denn sie ist Amerikanerin —, „bei uns in 
Amerika macht man das nämlich so...“ 

Und dann zeigt sie, wie man in Amerika 
Filme macht. 

Mag sein, daß man in Amerika die 
Filme so macht. Jedenfalls macht man nun 
in Deutschland die Fern-Andra-Filme so, 
wie Fern Andra es will. 

Fern Andra braucht keine Drehbuc- 
autoren, denn die können doch alle nichts. 
Sie schreibt sich ihre Filme selbst. Die 
Titel allein sagen alles: „Eine Motte flog 
zum Licht” und „Es fiel ein Reif in der 
Frühlingsnaht“* und „Wenn Menschen 
reif zur Liebe werden“ und „Der Seele 
Saiten schwingen nicht“. 

Fern Andra braucht auch keinen Regis- 
seur, sie führt selbst Regie. Und sie sorgt 
dafür, daß sie in jeder Sekunde des Films 
auf der Leinwand zu sehen ist. 

Der Erfolg scheint ihr anfangs recht zu 
geben. Die Leute weinen sich die Augen 
rot, aber nach zwei, drei Jahren, in denen 


Faule Tricks, die das Publikum nicht kannte, und die so gut gemacht sind, das einem vor Un- 
klobpern, gab es natürlich in einfacher Form schon damals. Dies hier ist eine 


Szene aus dem Film „Bobby, der Gangster‘ aus dem Jahre 1919. Bobby ist gerade von einem Fenster- 
sims abgestürzt und auf der Erde gelandet. Unser Bild zeigt, wie diese Phase fotografiert wurde 


um Liebe — um sehr leidenschaftliche 
Liebe, und sie ist niemals das schüchterne 
junge Mädchen, das erobert wird — wie 
etwa Henny Porten —, Fern Andra ist die 
überlegene Frau, die den Mann erobert, 
auf den sie gerade Appetit hat, und den 
sie dann wegwirft. 

Ihre Aufnahmen 
zeichnen sich da- 
durch aus, daß sie 
furchtbar schreit. 
„Küsse mich! Küsse 
mich!“ kreischt sie 
durch das Atelier. 
„Nimm mich hin!” 

Während ihrer 
Szenen bleibt selbst 
den Bühnenarbei- 
tern und den Be- 
leuchtern dieSpucxe 
weg. Tolles Weib! 
denken sie. 

„Küsse mich!... 
Nimm mich hin!” 

Warum schreit 


Viggo Larsen, der 


Däne vom Kopenhage- 
ner Theater,.kam 1910 
nach Deutschland. Hier 
in seiner Rolle als- 
„Sohn des Hannibal“ 


sie eigentlich so, 
da im Film ja doch 
nichts zu hören ist? 
Die Leute aus der 
Branche wissen es: 
„Dadurch wird ihr 
Spiel echter!” mur- 


meln sie. Der Respekt verschlägt ihnen 


fast die Stimme. 


Übrigens ist es gut, daß der Film stumm 
ist, denn Fern Andra spricht nicht sehr 


‚die fleißige Fern Andra je acht bis zehn 
Filme dreht, will das niemand mehr wis- 
sen. Fern Andra gibt sich noch lange nicht 
geschlagen. Sie hat in Amerika auch 
Reklametricks gelernt. Sie veröffentlicht 
eine Broschüre, in der dem staunenden 
Filmpublikum erzählt wird, daß Fern 
Andra sich jedes Jahr für einige Monate 
in ein italienisches Kloster zurückzieht, 
um sich bei stillen Gebeten von ihrem 
letzten Film zu erholen oder für den näch- 
sten vorzubereiten. Sie läßt sich sogar in 
Schwesterntracht fotografieren. 


Der Direktor ihrer Filmgesellschaft 
bittet sie, ein bißchen vorsichtig zu sein. 
„Die Leute fressen nicht alles!*” Fern 
Andra wird ungeduldig: „Ich kenne mein 
Publikum! Die Leute lieben mich!“ 


Die Leute haben schließlich genug von 
den Reklametricks. Sie haben Fern Andra 
als Nonne gesehen und in Abendkleidern, 
die hinten und vorn so tief dekolletiert 
sind, daß es einem den Atem verschlägt, 
sie haben die gleiche Frau beim beten, 
weinen und lieben betrachten dürfen und 
haben das einfach satt. Sie wollen nicht 
mehr. 


Eines Tages lernt sie den deutschen 
Mittelgewichtsmeister Kurt Prenzel ken- 
nen. Sie verliebt sich in ihn und Prenzel 
ist ganz vernarrt in sie. Eine Motte flog 
zum Licht. Die beiden heiraten. Die Ehe 
ist nicht von Dauer. Kein Mensch beachtet 
es, kein Mensch spricht davon, daß Fern 
Andra sich scheiden läßt. Man hat sie 
vergessen... 


IMNAÄCHSTEN HEFT: 


Der erste Held kühner Abentever — Ein Detektiv muß 
alles können — Mit einer guien Idee macht man 
Millionen — Der Mann, dem das Monokel nie aus 


dem Auge fiel — Der Film auf dem Wege zur Kunst 


ALI EXPRESS-KAFFEE 
Jetzt auch in der 


ÄNFFEE-EXTRAKT 


| PULVERFORM | 


KAFFEE-EXTRAKT 
IN PULVERFORM 


ALI EXPRESS-KAFFEE. 
Schon nach dem ersten Schluck 
werden Sie feststellen, wie gut 
er schmeckt und wie kräftig! 


Und wie sparsam ist ALI! 
Sie werden überrascht sein, wie 
viele Tassen wahrhaft guten Kaffees 
Sie aus einer Dose zaubern können. 
Ja, ALI macht das tägliche Kaffee- 
trinken selbstverständlich! 
ALI - bester Freund im besten 
Sinne, auch für Sie. 


KAFFEE-EXTRAKT 100: AUS BOHNENKAFFEE 


ALI-Gesellschaft m. b. H., München 23 
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SUPRA 


erheben sie gewohnten Genuss 
zum festliche Hunden. 


Was bisher geschah: Der begabte Medizin- 
student Claude Davenne behandelt aus 
Mitleid einen kleinen elfjährigen Jungen, 
der unheilbar krank ist. In langen inneren 
Kämpfen hat sich Claude zu der Über- 
zeugung durchgerungen, daß es Pflicht des 
Arztes sei, einen Unheilbaren von seinem 
Siechtum zu erlösen. Als der Kleine ge- 
storben ist, wird ihm nachgewiesen, daß 
er aus dem Labor seines Professors Mor- 
phium entwendet hat. Claudes medizi- 
nische Karriere in Paris ist vernichtet. — 
Im Haupthafen von Haiti landet der Arzt 
Dr. Richard Lasalle, Seine Schwester 
Sylvia empfängt ihn. Richard und Claude 
waren in Paris befreundet und einander 
ähnlich wie Zwillingsbrüder Die reiche 
Familie nimmt den nach zehn Jahren Zu- 
rückgekommenen freudig auf. Der blinde 
Vater hat dem jungen Arzt eine Klinik 
erbaut. Sylvia schwärmt auf nicht mehr 
ganz schwesterliche Weise für den Heim- 
gekehrten, der schwer unter der Angst 
vor Entdeckung leidet. Eifersüchtig sucht 
Sylvia den Bruder, der sich um die Ein- 
richtung der Klinik kümmert und das Zu- 
hause meidet, im Krankenhaus auf und 
entdeckt dort den Wagen von Richards 
Jugendliebe Lucy, die jetzt verheiratet 


ist. In der Stadt trifft sie ihren Verehrer 
Jean-Louis Previlius, einen liebenswürdi- 
gen reichen Nichtstuer, und lädt ihn für 
den Abend zum Dinner ein. Auf der Party 
muß der junge Arzt ständig auf der Hut 
sein, um sich nicht zu verraten, 


5. Fortsetzung 


ean-Louis Previlius ahnte nicht, daß er 
auf Dynamit saß. Er fand es lächerlich, 
ja unmännlich, daß jemand sich aus 
der Jagd nichts machte. Er meinte, 
auch Sylvia empfände genauso. 
„Lieber Doktor Lasalle“, sagte er, „Ihr 
Mitgefühl mit Tieren verstehe ich nicht 
ganz. Aber spielen Sie ruhig einen Jünger 
des heiligen Franz von Assisi. Trotzdem 
möchte ich Sie zur Jagd einladen. Meine 
Familie hat im Norden der Stadt große 
Ländereien. Irgendein Ahne von mir, 
der nicht recht bei Trost gewesen sein 
muß, hat sie vor uralter Zeit gekauft. 
Beinahe nur Sümpfe. Da gibt es massen- 
haft Krokodile.” Holen sih manchmal 
ein farbiges Kind vom Ufer weg oder eine 
schwarze Mammi, die dort wäscht. Nicht 
ganz ungefährliche Jagd. Krokodile sind 
schädlich, Doktor. Kommen Sie mal mit.“ 
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Der Roman eines Irrtums - Vonfobe 
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Der alte Lasalle wurde lebhaft. Er er- 
innerte sich der Zeiten, da er mit seinen 
Freunden schon als Sechszehnjähriger 
durch den Dschungel gekrochen war, um 
Krokodile zu schießen. 

„Tu das, Richard“, sagte er, „es ist eine 
großartige Jagd. Such dir eines meiner 
Gewehre aus.“ 


Richard fühlte die forschenden Blicke 
Sylvias unentwegt auf sich gerichtet. Ob 
diese ruhigen Blicke etwas zu bedeuten 
hatten, darüber wagte er in diesem 
Augenblick nicht nachzudenken. Er wußte 
nur, daß er der Einladung folgen mußte. 
Unter gar keinen Umständen durfte zwi- 
schen dem rauhen und, wie er jetzt ahnte, 
sadistischen Jüngling Richard Lasalle und 
dem erwachsenen Mann Doktor Lasalle 
ein allzugroßer Unterschied bemerkbar 
werden. 

„Ach ja“ sagte er. „Das könnte mich 
reizen. Wenn man nicht nur stumpf- 
sinnig Kreaturen abknallt, sondern wenn 
auch Aufregung dabei ist, tatsächlich, es 
könnte mich doch reizen. Ist die Kroko- 
diljagd aufregend, Jean-Louis?” 

„Das habe ich dir doch immer erzählt“, 
rief der Blinde, „und du warst Feuer und 


Ein Sekt für 


große Gelegenheiten! 


ergänzen 
ist diehöbsche KRUSE- 
Küche, die auch Ihnen 
viel Arbeit und Zeit 
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veränderten Blutdruck, Adernverkalkung 
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enhmerungg Ohrensausen, Angst- und. Schwindelgefühl, Leistungsrückgang, Schlaflosigkeit und 

Reizbarkeit. Hier empfiehlt sich 
Hämoskleran, immer 


Hämoskieran, das sinnvolle, hochwirksame Spezifikum 
Schon Eutäeciinsstude gebrauchten dieses völlig unschädliche Mittel aus einem Blutsalz-Grundkomplex 
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wohlreden? 
Bitte, Diskretion ist Ehrensache! Wollen Sie es wirklich 
erfahren? Gewiß nicht. Freuen wir uns darüber, daß es hier gelang. 


zwei Menschen in einer glücklichen Atmosphäre einzufangen. 
Und - schauen Sie einmal genau hin: nicht zwei Menschen schlechthin, 


zwei gepflegte Menschen zeigt das Foto. Ayf Gepflegtsein kommt 
es an, hier im Bild - und noch mehr im Leben ! 


Gepflegt sein heißt überlegen sein. Gepflegte Menschen gewinnen, 
weil Gepflegtsein Sicherheit und Selbstvertrauen gibt. 
Und beim Haar fängt es an. Wie steht es mit Ihrem Haar? 


Sind Sie zufrieden? Gute Kleidung, blanke Schuhe und 
ungepflegtes Haar - einfach undenkbar! 


Auch Ihr Haar braucht Pflege und Nahrung. Es dankt Ihnen durch 
schöneres Aussehen und besseren Sitz. Wer mit seinem Spiegelbild nicht 
restlos zufrieden ist, hat bestimmt noch nicht Diplona probiert. 


zw 
haktbarer erst richtig zur Geltung. Schuppen, Kopfjucken 
und Haarausfall stoppt Diplona bald. 


Diplona ist wirksam und sparsam zugleich. Wenige Tropfen 
täglich genügen, um Haar und Haarboden jene wichtigen Nähr- 
stoffe zuzuführen, die es nun einmal braucht. 


Wichtig ist aber: sofort beginnen! Besorgen Sie sich 
noch heute Diplona, die wirksame Haar- 
nährpflege. In allen Fachgeschäften 
zu 2.50 DM, 4. DM und 
erößer erhältlich. 


Flamme dafür, daß ich dich mal mitneh- 
men würde. Es war mir nur zu riskant.” 


„Aufregung genügend“, legte Previlius 
befriedigt dar. Dieser arrogante Bursche 
hatte ihn beim Vornamen genannt. Ein Fort- 
schritt. „Aufregung genügend, garantiert. 
Sehr amüsante Jagd. Wir nehmen einen 
Köter mit. Einen knusprigen, kleinen Hund. 
Möglichst jung. Muß tolle Angst haben 
und immerzu kläffen. Nicht so einfach, ihn 
dazu zu bringen, unaufhörlich zu kläffen. 
Dazu kann man nur junge Hunde abrich- 
ten. Haben da einen alten Neger. Der 
kann das wunderbar. Krokodile sind 
mächtig scharf auf das Fleisch junger 
Hunde. Bester Köder, den es gibt. Wird 
dicht am Ufer an Baum gebunden. Erste 
Aufregung: bellt das kleine Luder auch 
unentwegt? Wenn nicht, werfen wir das 
Biest gratis den Krokodilen in den Sumpf. 
Besorgen ein anderes Hündchen. Zweite 
Aufregung: wie lange dauert es, bis Kro- 
kodile das Hündchen wittern und ange- 
krochen Kommen. Dritte Aufregung: Kro- 
kodil muß geschossen werden, bevor es 
den Köder schnappt. Die Tiere sind blitz- 
schnell. Macht mächtigen Spaß, Doktor. 
Bleibt dabei, wie? Hole Sie Sonntagmor- 
gen mit meinem Wagen ab, ja? 

Richard hatte bei dem Bericht von dem 
kleinen, geängstigten Hündchen Qualen 
der Hölle ausgestanden. Das Blut war ihm 
ins Gesicht gestiegen. Am liebsten wäre 
er hochgefahren und hätte diesem rohen 
Burschen die Faust in die nichtssagende, 
hübshe Visage geschmettert. Denn 
Richard liebte Tiere wirklich und aus gan- 


‘zem Herzen. Schon seit seiner Kindheit. 


Er. nahm sich zusammen. Er sagte: 
„Könnte mich reizen. Gut, ih komme 
mit.“ 

Mit aufgestützten Ellenbogen, das Ge- 
sicht in die Hände gelegt, hatte Sylvia 
keinen. Blick von ihrem Bruder gewandt. 

Jean-Louis spürte eine große Chance, 
Eindruck zu machen. 

Er wandte sich zu dem alten Herrn und 
sagte: „Monsieur Lasalle, wir werden 
Ihnen nicht alle Krokodile abschießen. 
Wir lassen genug übrig. Für den Tag, an 
dem... ahem...“, er stockte nun doch, 
fuhr aber fort, „für den Tag, an dem Dr. 
Lasalle... ich meine... ahum... jede 
Wette, Monsieur Lasalle: sage nur ganz 
kurz: Sohn macht Vater wieder sehend.“ 

Tiefbefriedigt griff der Schönling nach 
seinem Glas. 

Niemand gab ihm Antwort. 

Dann stand Sylvia mit einem Ruck auf. 
Sie ging an das Radio und suchte nach 
Tanzmusik. Dann winkte sie Jean-Louis 
mit dem Kopf zu sich. Es war das beste, 
was Previlius passieren konnte, denn er 
tanzte wundervoll. Er fühlte, als er Syl- 
vias Hand ergriff, daß er ganz groß in 
Form sein mußte. 

Richard setzte sich neben seinen Vater. 
Er sah eine Weile zu, wie die beiden 
ihre vollendeten Figu- 
ren tanzten. Dann 


das Labor. Da paßt er hin. Im Labor kann 
ich einen Wissenschaftler gebrauchen. Wir 
telegrafierten hin und her. Ubermorgen, 
glaube ich, kommt er.“ 

Der Blinde hatte nur zerstreut zugehört. 


Jetzt lehnte er sich näher zu Richard 
hinüber. 
„Also Lucy“, sägte er halblaut. „Lucy 
betritt wieder die Szene. Ich hätte es mir 
denken können. Ich habe es erwartet. 
Richard, wir können ja jetzt nach so vie- 


len Jahren offen miteinander reden. Ich 
erinnere mich an einiges.“ 


Er sah nicht, daß in Richards Gesicht ein 
gehetzter Zug trat. Richard überlegte ra- 
send, auf welche unauffällige Weise er 
seinen Vater von diesem Thema ablen- 
ken könne. Denn dieses Thema war eine 
der vielen Fallen, die auf seinem Wege 
lagen. Vorsicht, sagte er sich, um Him- 
mels willen, Vorsicht. 


„Es liegt ja lange zurück“, begann der 
alte Lasalle mit der Behaglichkeit, mit der 
ältere Menschen in Erinnerungen kramen, 
„es liegt sehr weit zurück. Aber merkwürdi- 
gerweise mußte ich immer wieder daran 
denken. Es ist mir immer wieder, sooft 
ich Lucys Stimme hörte, durch den Kopf 
gegangen während der zehn Jahre. Wir 
können doch offen darüber reden, wie? 
Sieh mal, ich bin niemals den Eindruck 
losgeworden, dein plötzlicher Entschluß, 
an der Sorbonne zu studieren, sei nur ein 
Vorwand gewesen. Ich habe dich nicht zu- 
rückgehalten, das weißt du. Und ich habe 


träumte er ein bißchen 
vor sich hin. 

Und sagte der Blin- 
de: „Ich könnte mir 
gut denken, daß du 
jetzt alles besitzt, was 
du dir vom Leben ge-, 
wünscht hast. Bist du 
zufrieden?“ 

Richard antwortete 


hastig: „O ja. Selbst- 
verständlich. Papa, ich 
bin dir von Herzen 


dankbar und...“ 
Der Blinde wehrte 


mit einer Handbewe- 


gung ab. 

„Ich frage mich nur“, 
sagte er, „ob du mit 
der Klinik allein fertig 
wirst. Ob dich die Ar- 
beit nicht allmählich 
zerdrükt. An deiner 
Stelle würde ich mir 
einen tüchtigen Assi- 
stenten engagieren. 
Entschuldige, ich will 
dir... ich meine, ich 
sage das aus Sorge “ 

„Ich habe einen As- 


„Tut mir leid, mein Fräulein, aber Sie sind nicht gerade 
der Typ, den ich für meinen Haushalt suche“ 


sistenten.” Der alteLa- 
salle richtete sich ge- 

spannt auf. „Du hast einen? Sehr gut. 
‘Wer ist es?“ 

„Ich bekam ihn durch Lucy Planata“, 
berichtete Richard halblaut und erwog 
jedes Wort. „Lucys Mann hat einen Vet- 
ter. Er ist vermögend und betrieb aus 
Langeweile — hierzulande scheinen sich 
alle jungen Männer zu langweilen — also 
dieser Vetter betrieb in einer gottver- 
lassenen Gegend in Kolumbien irgend- 
welche naturwissenschaftlihe Studien. 
Lucy hat mich gefragt, ob ich ihn bei mir 
nicht unterbringen könne. Ich dachte an 


dich nicht zurückgehalten gerade deshaib, 
weil ich den Eindruck hatte, du fliehst vor 
irgend etwas. Ich habe dich nämlich, ohne 
es zu wollen, einmal gesehen, wie du 
Fotos verbrannt hast, Damals konnte ich 
ja noch sehen. Und es waren Fotos von 
Lucy. Richard, ich kann dir heute noch 
genau sagen, wo du sie verbrannt hast. 
Und die Asche in die Luft geworfen. Das 
war unter dem großen Eukalyptusbaum 
an der Pergola. Unter diesem Baum hatte 
Sylvia immer mit ihren Puppen Beerdi- 
gung gespielt und sie vergraben. Und am 
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Morgen dieses Tages habe ich dich mit 
Lucy streiten hören.“ 


Der Blinde schwieg. 

Richard saß vorgebeugt, in allen Fasern 
gespannt. Dann stand er auf. Diese Er- 
innerungen seines Vaters mußte er ab- 
brechen. Sofort. ° 

„Ach Gott, Papa“, sagte er und gab sei- 
ner Stimme einen gereizten Ton, „das ist 


wirklich zu lange her. Ich kann mich kaum 


mehr an diese Zeit erinnern,” 


Aber zu seinem Ärger schien sein Vater 
entschlossen zu sein, bei dem Thema zu 
bleiben. 


„Ich möchte mit dir darüber sprechen, 
Richard“, sagte der Blinde. „Wenn du dich 
nicht mehr an diese Zeit erinnerst, ich er- 
innere mich sehr gut an sie. Ich...“ 


Er wurde unterbrochen. .Sylvia war 
mitten im Tanz stehengeblieben und 
stampfte wütend mit dem Fuß auf. „Es ist 
zum Verzweifeln!“ rief sie, „seit zehn Mi- 
nuten beinahe spielen sie langweilige 
Foxtrotts. Und Jean-Louis tanzt so wun- 
dervoll Tango!” 


Im gleichen Augenblick verstummte im 
Radioapparat der Foxtrott und eine 
andere Kapelle begann mit einem Tango. 
Alle lachten hell auf. 


‚„Siebekommt alles, was sie will“, sagte 
ihr Vater heiter. „Das war immer so.” ' 


Dann griff er nach dem Arm Richards. 


„Komm, setz dich etwas näher. Also, was 
sagte ich? Ja, ich erinnere mich sehr gut 
an diese Zeiten. Du darfst nicht glauben, 
daß ich hinter dir und Lucy hergespürt 
hätte. Aber ohne zu wollen, sah und hörte 
ich manches zwischen euch. Und als du 
nach Frankreich abgereist warst, haben 
die Leute erst richtig die Mäuler über 
euch aufgerissen. Nun ja, Richard, es hat 
mir großartig gefallen, daß du dich wie ein 
Mann benommen hast. Ich weiß nicht, wo- 
rüber ihr beide euch so bitter gestritten 
habt. Aber daß du kurzerhand diesen ver- 
liebten Komplikationen aus dem Weg ge- 
gangen bist, das fand ich von dir sehr gut. 
Dann, später hat Lucy ja geheiratet. Die- 
sen Planata. Und jetzt komme ich zu 
einem wichtigen Punkt: Richard, du weißt, 
daß wir hier auf Haiti über Rassenfragen 
ziemlih großzügig denken. Ich habe 
früher immer gemeint, es sei gar kein 
Problem. Aber dann, später, weiß der 
Teufel wieso, fand ich doch ein Haar in 
der Suppe. Also kurz und gut: du weißt, 
daß von Lucys Familie gemunkelt wird, 
sie sei nicht ganz rassenrein. Mir war das 
egal. Aber schließlich bekamen mich doch 
ein paar Freunde so weit, mir darüber Ge- 
danken zu machen. Das heißt, ich war da- 
bei, die Farbigen, auch die Mischlinge, 
etwas anders als bisher zu betrachten. 
Nun, mein gesunder Menschenverstand 
hat mich dann sehr schnell wieder gerade- 
gebogen. Was wollte ich nur sagen? Ich 
wollte doch etwas Bestimmtes sagen? Ach 
richtig. Ich hatte damals den Verdacht, du 
hättest dich einfach gedrückt, weil Lucy 
farbiges Blut, wenigstens einen leichten 
Schuß farbigen Blutes hatte. Deshalb, 
dachte ich, seist du eigentlich nach Frank- 
reich gegangen. Ich machte mir ja alle 
möglichen Gedanken. Es hätte ja sein kön- 
nen, nicht wahr, daß es dir damals wie 
einst mir gegangen wäre? Vielleicht hat- 
ten dich einige bornierte Freunde auf- 
gehetzt? Nun, Richard, wir Lasalles sind 
reinblütige Weiße. Aber nicht mit einem 
einzigen Gedanken würde ich protestie- 
ren, wenn in unsere Familie ein Schuß 
farbiges Blut käme. Das ganze Problem ist 
ein Rattenschwanz von scheußlichen Ge- 
schichten. Früher wurden wir Weiße von 
den Farbigen wie die Pest gehaßt. Heute 
hassen sie uns nicht mehr. Heute hassen 
sie sich untereinander. Wer etwas hellere 
Haut hat, haßt und verachtet den mit einer 
dunkleren. Es ist zum Verzweifeln. Aber 
ich wollte doch etwas Bestimmtes sagen? 
Ach ja, eigentlich wollte ich nur sagen, 
daß ich froh bin, daß ihr, Lucy und du, 
wieder befreundet seid.“ 

Etwas erschöpft lehnte sich der alte 
Herr zurück und tastete nach dem Sekt- 
glas. Richard fühlte eine Zentnerlast von 
seinem Herzen gleiten, als sein Vater zu 


‚Ende war. Er schob ihm das Glas in die 


Hand. 


„Mach dir keine Sorgen, Papa“, sagte 
er herzlich. „Meinen Lebtag haben mich 
Rassenfragen nicht aufgeregt.“ 


Das stimmte. Niemals hatte sich Richard 
dafür besonders interessiert. An der Sor- 
bonne hatten weiße Studenten farbige 
Freundinnen und weiße Mädchen farbige 
Freunde Es gab auch Ehepaare unter 
ihnen. Mochte jeder, hatte Richard immer 
gedacht, damit fertig werden, wie er 
wollte. 


Die Anspannung, mit der er gezwungen 


worden war, jeden einzelnen Satz seines 


Schönheitspflege beginnt 
mit der weißen Luxor 


Warum gerade mit Luxor? Es gibt doch so 
viele Seifen. Gewiß! Aber Luxor ist 
so rein wie sie weiß ist und so mild wie 
sie rein ist, und das ist entscheidend! 
Darum sollten Sie der reinen, weißen 
Luxor vertrauen. Sehr schnell können 
Sie sich dann davon überzeugen, 

wie recht Filmstars in aller Welt 
haben, wenn sie Luxor loben: Luxor 
‚pflegt und verschönt die Haut!” | 


„Ich mag auf Luxor 


nicht mehr verzichten.“ 


HILDEGARD KNEF 


Schenken Sie Schönheit « Schenken Sie Luxor 
Solange es Luxor gibt, ist diese reine, weiße Schön- 
heitsseife ein willkommenes Geschenk zur Weih- 
nacht. In diesem Jahr: 3 Stück im festlichen Luxor- 
Köfferchen, das für viele Wochen Freude bereitet. 


| Luxor-Schönheit auch für Sıe 


Filmstars in aller Welt verwenden die reine, weiße Luxor 
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Wirkstoffe auf zu- 
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Schul2& Co.in Dü 189 
Schadowstraße 57 
Vertrauensbewess: Deutschlands, ; Europas 


Freue Dich Deines guien Appetits. 
Laß Dir's schmecken! RENNIE 
beugt vor und verhütet Sod- 
brennen, Magendruck und Völle- 
gefühl. Die ganze Welt nimmt 


RENNIE und fühlt sich wohl. 
RENNIE räumt den Magen auf. \_ "end _) 
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Vaters auf die Goldwaage zu legen und 
auch alle die Antworten, die er vorsichtig 
tastend geben mußte, hatten Richard er- 
schöpft. Am liebsten hätte er sich in sei- 
nem Zimmer aufs Bett geworfen. Aber 
seine Nerven waren aufgepeitscht. 


Jean-Louis und Sylvia’ tanzten jetzt 
draußen auf der Terrasse. Sie tanzten 
blendend, Leicht, schwerelos beinahe und 
mit hoher Grazie schwebten sie so laut- 
los auf und ab, daß nicht einmal das 
Scleifen ihrer Schuhe zu hören war. 
Richard sah genauer hin. ° 

Jean-Louis hielt seine Partnerin nicht an 
sich gedrückt, sondern führte sie, seinen 
Arm nur sehr locker um ihre Hüften ge- 
legt, mit äußerster Korrektheit. Richard 
sah schärfer hin. Er bemerkte, daß der 
hübsche Bursche, obwohl er kaum die 
Lippen bewegte, unaufhörlich zu Sylvia 
heruntersprach und daß sie mit geschlos- 
senen Augen zuhörte. 

Plötzlich riß sie sich los. 

„Schluß!“ rief sie. „Ich habe Durst. Und 
ich bin müde.“ 

Richard füllte ihr Glas. 


Jean-Louis war langsam seiner Tänzerin 
2 und stand jetzt unschlüssig am 


Richard ließ das Glas von Jean-Louis 
leer stehen, und Previlius verstand. 

„Ebenfalls müde“, schnarrte er „darf 
mich verabschieden.” 

Er war rasend vor Wut. Mit einem kur- 


zen, hochmütigen Nicken ging er aus dem 
Zimmer. 

„Dieses Zebra“, murmelte Sylvia, den 
Glasrand am Munde, „dieses Unikum! Die 
glauben, wenn man gerne mit ihnen tanzt, 
sei alles in bester Ordnung und sie könn- 
ten sich erlauben, was sie wollten. Vater 
ist eingeschlafen, Richard. Warum hast du 
nicht mit mir getanzt? Was habt ihr zu- 
sammen getuschelt?” 

Richard lachte sie an. . 

„Komm, Kleines, fall mir nicht auf die 
Nerven.” 

Sylvia trank ihr Glas aus, setzte es auf 
den Tisch, warf einen Blick auf ihren 
schlummernden Vater, trat zu Richard und 
griff die Aufschläge seiner weißen Jacke. 

„Würde es dir auf die Nerven fallen, 
wenn ich dir sage, daß Jean-Louis mich 
vorhin gefragt hat, ob ich ihn heiraten 
würde?" 

„Nee“, antwortete Richard mit etwas 
gekünstelter Burschikosität, „das fällt mir 
in keiner Weise auf die Nerven. Mein 
Täubchen, und wann werdet ihr hei- 
raten?” 

Sylvia stieß ihn wütend zurück. 

„Täubchen! Das ist dein neuester Witz! 
Im übrigen...“ Sie schwieg. 

„Im übrigen?” 

„Im übrigen habe ich gar nicht nein ge- 
sagt. Ich sagte ihm, er solle mich in acht 
Tagen wieder fragen. Und während dieser 
acht Tage soll er mit den hübschesten 


Mädchen und Frauen der Insel Abend für 
Abend tanzen, aber keinen Tropfen Alko- 
hol dabei trinken.” 


Sie sah Richard hochbefriedigt an. 


Er hatte große Mühe, seine Heiterkeit 
zurückzuhalten. 

„Sozusagen als Feuerprobe?”, fragte er. 

Sylvia lächelte. Dann flog sie plötzlich 
ihrem Bruder um den Hals, küßte ihn auf 
den Mund und flüsterte: „Du bist ein noch 
größeres Unikum. Bring Vater zu Bett.“ 

Und weg war sie. 


Selbstverständlih bekam Richard die 
unaufhörliche Wachsamkeit, zu der ihn 
seine Lage zwang, sehr schlecht. Er war 
immer gereizt. 

Auch am nächsten Morgen fuhr er ver- 
drossen in die Klinik. Und immer hefti- 
ger bohrte in ihm der Gedanke, einfach zu 
flüchten. 

Was hielt ihn eigentlich? Warum hatte 
er überhaupt das Ganze unternommen? 
Mürrisch warf er einen Blick in die elegan- 
ten Wartezimmer. Er war mit Absicht eine 
halbe Stunde zu spät gekommen. Man 
sollte nicht annehmen, daß er auf Patien- 
ten gierig sei. Seine eigene Abteilung 


‘wurde heute eröffnet. 


Die Wartezimmer waren gähnend leer. 
Die hübsche, farbige Schwester, die er 


zum Umgang mit den Patienten bestimmt 
hatte, begrüßte ihn sehr verlegen. 

„Vielleicht war das Inserat in der Zei- 
tung zu klein, Herr Doktor”, sagte sie. 

Er lachte, 

„Ist mein Privatzimmer jetzt fertig ein- 
gerichtet?” 

„Ja, Bett und Tisch und Bücher, alles 
so, wie Sie es angeordnet haben.” 

Richard sah sich den Raum an. Sehr 
hübsch, dachte er. Sehr still, sehr ruhig. 
Genau das, was ich brauche 

Er rief nach der Schwester. 

Ist Dr. Davilmar schon da?“ 

„Er wartet schon seit einer Stunde im 
Ordinationszimmer.” 

Richard lächelte. Nun war er an der 
Reihe, Assistenten warten zu lassen. Er 
erinnerte sich heiter an die Zeiten, da er 
selber, mißgelaunt und nervös, eine Zei- 
tung überfliegend, im Ordinationszimmer 
seines Chefs gewartet hatte, bis der hohe 
Herr erschienen war. : 

Er war neugierig auf den jungen Ge- 
lehrten, den Vetter von Lucys Mann, den 


- 
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„Da ist er ja, der kleine Mann 
aus Ihrem Ohr 


er unbesehen als Laborant eingestellt 
hatte. 

Richard stellte sofort fest, kaum hatte 
er den hochgewachsenen, jungen Mann 
sich vom Stuhl erheben sehen: ein Farbi- 
ger. Er mochte Mitte Zwanzig sein. Er 
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war sehr mager. Ein Kränzlein gewellter 
und sorgsam geölter Haare umgab "das 
langgezogene Gesicht. Er war fast kahl 
und trug eine riesige Hornbrille. 

Er verbeugte sich tief. 

„Machen Sie keine Feierlichkeiten, Dok- 
tor Davilmar“ $agte Richard. „Setzen Sie 
sich. Hier eine Zigarette. Sie sind etwas 
von der Medizin abgeschwenkt und haben 
sich der Forschung verschrieben, wie ich 
hörte. Aber es war Ihnen wohl zu ein- 
sam in der Gegend geworden. Madame 
Planata hat mir einige Ihrer wissenschaft- 
lichen Skizzen gegeben. Ausgezeichnet. 
Sie können also etwas. Und nun hören Sie 
zu: Ich werde Sie in der Hauptsache in 
meinem Labor beschäftigen. Aber ich 
möchte Ihnen auch dann und wann einige 
Patienten anvertrauen. Glauben Sie, das 
ginge?“ 

Dankbarkeit strahlte aus den Augen 
des unbeholfenen jungen Farbigen. 


„O ja“, stieß er überrascht heraus. 
„Natürlich ginge es. Ich fände es wunder- 
voll, Herr Doktor!“ 

„Freuen Sie sich nicht zu früh“, sagte 
Richard etwas schroff, „Ihre Hauptarbeit 
ist im Labor.’ Ich will, so gut ich kann, den 
Tropenkrankheiten zu Leibe gehen.“ 

„Natürlich ...., selbstverständlich“, mur- 
melte Dr. Davilmar. 

Richard stieß einen kunstvollen Rauch- 
ring aus dem Mund, dann fragte er leicht- 
hin: „Haben Sie Madame Planata schon 
gesehen?” 

„Gestern abend. Ich bin ihr so sehr 
dankbar, und ich...“ 

„Sie sind ein Vetter von ihr?“ 

„Nur entfernt, nur ganz entfernt. Durch 
die Schwester von Monsieur Planata.“ 

Richard dachte nach. 

Dann sagte Dr. Davilmar: „Madame Pla- 
nata sagte mir, sie würde nachher anrufen. 
Sie sagte, sie hätte gern gehört, wie die 
ersten Sprechstunden verlaufen sind.“ 

Richard lachte laut auf. 


„Die ersten Sprechstunden?“ wiederholte 
er mit Galgenhumor. „Sie sind ganz groß- 
artig verlaufen. Sie können Madame Pla- 
nata bestätigen, daß wir sämtliche Ge- 
spenster Haitis zur Behandlung hier 
hatten. Nur noch keinen lebenden Men- 
schen.“ 

Richard steckte sich eine neue Zigarette 
an. Dr. Davilmar räusperte sich und sagte 
dann schüctern: „Wenn ich das sagen 
darf, Dr. Lasalle, die Patienten werden 
wohl erst morgen kommen. Ich weiß hier 
etwas Bescheid. Morgen ist Markttag. 
Dann ist die ganze Stadt voll. Und alle 
Leute aus der Umgebung warten immer 
auf den Markttag, um bei der Gelegenheit 
zum Arzt zu gehen. Es sind ja arme, pri- 
mitive Menschen, Dr. Lasalle.“ 


Richard war etwas gerührt von der Be- 
mühung seines Labormannes, ihn zu trö- 
sten. Dann sagte er: „Sie meinen, unser 
Patientenkreis würde nur aus den armen 
und primitiven Eingeborenen der Um- 
gebung bestehen? Schöne Aussichten.” 

Im gleichen Augenblick ärgerte sich 
Richard maßlos, daß er sich vor seinem 
Assistenten so hatte gehen lassen. Schließ- 
lich war er kein Feld-, Wald- und Wiesen- 


heiraten, würde sie dann farbige Kinder 
bekommen? 

Wütend warf Richard die halbgerauchte 
Zigarette zum offenen Fenster hinaus. 
Womit, um aller Heiligen willen, mit wel- 
chen unnützen Phantasien beschäftigte er 
sich? 

Es klopfte an die Tür. 

Der junge Arzt war so tief in seine 
quälenden Vorstellungen verschlungen ge- 
wesen, daß er völlig überhörte, was die 
hübsche Schwester flüsterte. 

„Was ist los?" 

„Ein Patient, Herr Doktor“, wiederholte 
mit hochrotem Kopf das junge Ding, und 
Richard stellte zu seiner Verwunderung 
fest, daß auch farbige Menschen so etwas 
wie erröten konnten. 

Ein Patient! Sein erster eigener Patient! 
Beinahe hätte Richard laut aufgelacht. Er 
hatte auf diesen ersten Patienten warten 
müssen, während er auf der Herfahrt des 


Glaubens gewesen war, seine Wartezim- 


mer säßen längst voll. 


Er ging in sein Ordinationszimmer. Er 
setzte sich hinter seinen Schreibtisch. 

Er sah erwartungsvoll auf die Tür. 

Die Schwester ließ seinen ersten Patien- 
ten eintreten. 

Natürlih, dachte Richard, was denn 
sonst? Ein Mulatte. Oder hast du einen 
haitischen Millionär erwartet? 


Der Mulatte grinste erst einmal zutrau- 
tich, bevor er näher trat. Dann sagte er 
im Eingeborenenidiom der Insel: „Doktor, 
Napoleon Christa hat mir gesagt, dich 
kann nur ein Arzt aus Frankreich heilen. 
In Frankreich laufen sie alle so herum wie 
du. Napoleon Christa sagt, ich hätte was 
Schlimmes.“ 

Richard wurde plötzlich gut gelaunt. 
Einmal, weil er merkte, daß die wenigen 
Tage auf der Insel schon ausgereicht hat- 
ten, ihn das verwilderte Französisch, das 
hier gesprochen wurde, ganz gut verstehen 
zu lassen. Dann rührte ihn der zutrauliche 
Ton des Mannes. 

„Wer ist Napoleon Christa?“ fragte er 
amüsiert. 

„Napoleon Christa?“ sagte der Mulatte 
verwundert, „den kennen doch alle, Dok- 
tor. Der Inspektor, der Polizeiinspektor. 
Mein Onkel.“ 

Richard musterte das Äußere des Man- 
nes. Ein untersetzter kräftiger Bursche, 
nicht mehr ganz jung. 

Er griff nach einer der neuen Kartei- 
karten. 

„Wie heißen Sie?“ 

„Napoleon Emanuel, Doktor. Nach mei- 
nem Onkel.“ 

„Wie alt?“ 

„Zweiundvierzig.“ 

„Setzen Sie sich doch hin, was fehlt 
Ihnen?“ 

Napoleon Emanuel fuhr sofort wieder 
vom Stuhl hoch und streifte an beiden 
Beinen die dreckige, hellgelbe Khakihose 
hoc. Beide Waden waren von großflächi- 
gen, nassen, eitrigen Wunden überzogen. 
Napoleon zerrte unter Stöhnen ein paar 
Lappenreste vom Schienbein. 

Richard nahm einen Hocker, setzte sich 
darauf und besah sich die Wunden. Er 

nahm einen Mull- 


tupfer und betaste- 
te die Flächen vor- 
sichtig. 
„Tut das weh?“ 
Der Mulatte zog 


nn 


die Luft durch die 
Zähne, als Richard 
etwas drückte. 

„Haben Sie Fie- 
ber?“ 

Der Mulatte zuck- 
te die Schultern: 
„Weiß ich nicht, 
Doktor.” 

Der Fall war 
klar. Das Bild ein- 
deutig, 

Als der Schwarze 
nakt auf dem 
schneeweißen La- 


arzt, der wie die Spinne im Netz gierig 
auf Opfer wartete, 

„Ich gehe auf mein Zimmer.” 

Dort stellte er den Ventilator an, ließ 
sich in den Sessel fallen. Er war wieder 
ınutlos geworden. Er betrachtete seine 
Finger mit der Zigarette, und unwillkür- 
lich sah er die Hände Dr. Davilmars vor 
sich, diese langgliedrigen, nervösen, schlan- 
kenHände, außen wie aus dunkler Bronze, 
innen etwas heller. Die schönen Hände 
eines Mischlings. Aus dieser Vorstellung 
glitten seine Gedanken zu Jean-Louis Pre- 
vilius. Auch dieser vollkommen schöne 
junge Mensch hatte sicher einen farbigen 
Einschlag. Und wenn Sylvia sich in acht 
Tagen entschließen sollte, Jean-Louis zu 


ken des Unter- 
suchungssofas aus- 
gestreckt lag, betrachtete Richard den 
stämmigen, völlig verschmutzten Körper. 
Dann rief er nach Dr. Davilmar. 

Der junge Laborassistent kam herein- 
gestürzt, als ob er hinter der Tür auf 
diesen Ruf gelauert hätte. 

„Hier“, sagte Richard, „ich nehme an, 
Sie sehen den Charakter der Sache, ja? 
Befühlen Sie die Knie. Nun?“ 

„Einzelne, angeschwollene Stellen“, 
sagte Davilmar. „Hier harte Knoten. Hier 
an dieser Stelle weiche Knoten.“ 

„Und was nun?“ 

Dr. Davilmar hatte sich erhoben. 
Richard winkte ab. 

„Sagen Sie es nicht, noch nicht. Was 
würden Sie nun zunächst tun, Davilmar?“ 


Handumdrehen 


Rührei noch schmackhafter — noch nahrhafter ! 


Ein Nahrungsmittel von hohem wie Milchzucker, Albumin und lebens- 
Nährwert ist Velveta. Jedes Gramm ent- wichtige Mineralien - , die in ihm er- 
spricht fast der achtfachen Menge Voll- halten bleiben, während sie normaler- 
milch. Hergestellt wird er aus bestem, weise bei der Käseherstellung verloren- 
vollfettem Chester -Rahmkäse — dem gehen. 

Diese Wertstoffe dienen in hohem 
dankt — und frischer Allgäuer Marken- Maße ebenso dem körperlichen Aufbau 
butter- dieihmdasStreichzarte,Sahnige des Kindes wie der Gesunderhaltung 
gibt. Das Besondere am Velveta sind des erwachsenen Menschen. 

jene wertvollen Bestandteile der Milch, 


er sein herzhaft-würziges Aroma ver- 


So wie hier das Rührei durch Hinzu- 
geben von ein paar Flöckchen Velveta 
geschmacklich verfeinert und im Nährwert 
wesentlich angereichert wird, können Sie 
viele kalte und warme Gerichte mit 
Velveta zubereiten.Verlangen Sie kostenlos 
Rezepte vom Kraft-Beratungsdienst, 

Lindenberg im Allgäu, Postf.43/309. 


Nur echt mit 
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Qualität, 
der 


besten! 


Sein reiches Aroma, sein feiner, 
fülliger und wohlabgerundeter Ge- 
schmack sind das Ergebnis jahrzehnte- 
langer Erfahrung. Außerdem schont 
Kaffee HAG das Herz und die 
Nerven und kann den Schlat 
nicht stören. Er regt » * 
an, ohne aufzuregen ...! 


Der junge Mann wurde unruhig vor 
Stolz. „Eine Blutuntersuchung natürlich, 
Doktor Lasalle,” 

Richard nickte und Davilmar holte das 
Notwendige. 

Der Mulatte beobachtete die Vorberei- 
tung mit ängstlich aufgerissenen Augen. 

„Ist es was Schlimmes, Doktor?” 

„Wir werden sehen“, sagte Richard. Er 
beugte sich vor und zog ein Augenlid des 
Kranken hoch. 

Dann fragte er: „Wie steht's mit dem 
Sehen, Napoleon Emanuel?” Es machte 
ihm Spaß, den pompösen Namen auszu- 
sprechen. 

„Ac”, erwiderte der Kranke. „Da ist 
auch was los. Ich muß mir oft die Augen 
reiben, aber es nützt nichts.” 

„Sie können sich anziehen.” 

Der Mulatte war verstört durch die Blut- 


entnahme, die Davilmar sehr schnell und _ 


geschickt vorgenommen hätte, und durch 
die halblaut gewechselten. Bemerkungen 
der beiden Ärzte in einer ihm unbekann- 
ten Sprache, 

„Schlimm krank, Doktor?” 

„Nicht sehr schlimm, aber schlimm”, 
antwortete Richard. „Aber Sie werden 
wieder gesund, Napoleon Emanuel.” 

„Sehr schnell gesund, ja, Doktor?” 

„Wir werden sehen. Kommen Sie mor- 
gen vormittag wieder.” 

Der Mulatte schwenkte seinen Oberkör- 
per nach vorn, wollte noch etwas sagen, 
schloß den Mund wieder, grinste beide 
Männer an und verschwand eilig. 

“ „Klarer Fall, nicht wahr?“ sagte Richard. 
„Untersuchen Sie das Blut. Halten Sie sich 
nicht damit auf, nach Pian-Bakterien zu 
suchen. Es ist eine verschleppte Syphilis.“ 

Dr. Davilmar rannte mit der Blutprobe 
aus dem Zimmer. 

Unlustig saß Richard hinter seinem 
Schreibtisch. Er hätte es wissen können, 
seine Patienten würden zu einem hohen 
Prozentsatz aus Syphilitikern bestehen. 
Hautarzt würde er sein. RE 

Zwei Stunden lang ereignete sich nichts. 

Wenn sie mich hier sehen könnten, 
dachte Richard verbittert, die einstigen 
Kommilitonen von der Sorbonne, die nun 
ebenfalls irgendwo praktizieren, wenn sie 
mich hier sehen könnten, mich, das Glanz- 
stück, in einer prächtigen eigenen Klinik, 
und als ersten Patienten einen... .! 


Er brach seine Gedanken ab: Wie töricht 
und vermessen war er, sich solcher Ver- 
bitterung hinzugeben... Und für einen 
Augenblick spürte er in seinem Geiste 
etwas von dem Evangelium des wahren, 
echten Arztes, des Helfers aller kranken 
Menschen, ob arm oder reich. 

Kurz vor Mittag öffnete sich zum zwei- 
tenmal die Tür. Die Schwester meldete 
eine Mutter mit ihrem Kind. Richard riß 
sich zusammen. Aber als die Frau, einen 
etwa zehnjährigen Jungen hinter sich her- 
zerrend, von der Schwester in den Ordina- 
tionsraum geschoben wird, sagte Richard 
laut und grimmig: „Natürlich. Was denn 
sonst!” 

Er erblickte eine steinalte, zusammen- 
gekrümmte Negerin, in einem fleckigen, 
verschmutzten, blauen, langen Kleide, das 
groteskerweise einen tiefen Ausschnitt 
trug und das längst abgelegte Abendkleid 
einer weißen Dame gewesen sein mochte. 
Niemals hatte Richard ein altes Gesicht 
mit einem solchen tiefgefurchten, kreuz- 
und querlaufenden Wirrwarr von ver- 
trockneten Falten gesehen. Um den win- 
zigen Kopf standen in schlechtriechendem 
Fett verkrustete, weißgraue Haare. 

Schon unter der Tür überschüttete die 
Alte Richard mit einem grellen Wort- 
schwall, der mit einem alten Fetzen be- 
kleidete Junge fing an zu brüllen, und 
Richard rief nach der eingeborenen Schwe- 
ster. Diese redete auf die Negerin ein, und 
die unaufhaltsame Kaskade von unver- 
ständlichen Lauten ergoß sich nun über 
das hilflose junge Ding. 

Richard saß auf der Kante seines 
Schreibtisches. Die Schwester sah ihn un- 
glücklich an. 

„Ich kann kein Wort verstehen, Herr 
Doktor.” 

Glücklicherweise hatte der Lärm Doktor 
Davilmar herbeigeführt. Er fuhr zunächst 
die alte Frau heftig an. Und wie durch ein 
Zauberwort verstummte sie sofort. Auch 
der brüllende Junge schwieg plötzlich. 

Dr. Davilmar führte den Kleinen zum 
Sofa und setzte ihn dort hin. Er entklei- 
dete das Kind schnell. 

Richard sah es mit dem ersten Blick: 
fortschreitender Knochenschwund. Kaum 
hatte er sich aufgerichtet, begann die alte 
Negerin wieder zu schreien. Wieder 
gelang es Davilmar, die Wortlawine zum 


‘ Stehen zu bringen. Er unterhielt sich mit 
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Bei vielerlei Beschwerden ist Alka- 
Seltzer einfach prachtvoll. Wenn Sie 
zuviel gegessen und getrunken ha- 
ben - bei verdorbenem Magen und 
Kopfweh nehmen Sie Alka-Seltzer. 
Geben Sie eine oder zwei Tabletten 
auf ein Glas Wasser. 
Die sprudelnde Lö- 
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das ist Musik 


VERMOUTH DI TORINO 
rosso (rot) - bianco (weiß) - dry (trocken) 
ein sehr feiner italienischer Vermouth 
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der Alten, und Richard merkte, daß dies- 
mal auch Davilmar große Schwierigkeiten 
hatte, ihre Sprache zu verstehen. 

„Nun, was sagt sie?“ fragte Richard 
etwas ungeduldig. 

Dr. Davilmar war sichtlich verlegen. 

„Sie sagt, sie käme aus einem Dorf ganz 
weit weg. Man hätte dort gehört, daß ein 
neuer Arzt in der Stadt angekommen sei. 
Dieser hätte sofort bekanntgemacht, er 
sei Millionär und er baue extra für die 
Armen ein Krankenhaus. Kein reicher 
Kranker dürfe dort hinein. Und der neue 
Arzt behandle alle armen Leute ganz um- 
sonst. Auch dürften sie im Krankenhaus 
wohnen und bekämen sehr gut zu essen 
und neueKleider. Und sie dürften bleiben, 
bis sie ganz gesund seien. Dann bekämen 
sie noch extra Geld mit, damit sie sich zu 
Hause noch ausruhen könnten.” 

Dr. Davilmar war tödlich verlegen, als 
er zu Ende war. _ 

„Sie müssen wissen, Doktor Lasalle... 
Sie waren lange fort... es hat sich auf der 
insel nichts geändert. Es laufen die toll- 
sten Gerüchte über alles Mögliche.” 

Dann setzte er leise hinzu: „Sie hat 
. natürlich keinen Pfennig Geld.” 


Richard sagte nichts darauf. Er hatte 
kaum hingehört. Seine ganze ungeteilte 
Aufmerksamkeit galt dem unglücklichen 
kleinen Geschöpf unter seinen Händen. 
Und während der Arzt in ihm genau und 
mechanish seine Arbeit verrichtete, 
schwebte ein anderer Teil seines Wesens 
in die Vergangenheit zurück: 

on einmal hatte’er einen kleinen 
Jungen vor sich liegen gehabt, einen zum 
Tode verurteilten, sterbenden Jungen. Er 
war in demselben Alter gewesen wie die- 
ses kümmerliche, armselige Klümpchen 
Mensch hier. Zehn Jahre alt. 

Die großen, von Schorf umrahmten, 
fieberglänzenden Augen des Negerjungen 
waren starr auf ihn gerichtet. Dann hörte 
wie aus weiter Ferne 
wieder Dr. Davilmars 


tor Lasalle. Aber glauben Sie, daß es 
richtig ist?“ 

„Was richtig ist?“ fragte Richard ge- 
reizt zurück. Er hatte genug von dem An- 
blick dieser erbarmungswürdigen Krea- 
turen. 

„Die Alte wird nun in ihr Dorf zurück- 
gehen, Vielleicht kauft sie vorher in der 
Stadt das Medikament. Vielleicht auch 
nicht. Vielleicht kauft sie sich und dem 
Kleinen irgendeinen Schund, um damit im 
Dorf beneidet zu werden. Aber das wäre 
noch nicht schlimm, Doktor Lasalle. Sie 
wird jedoch überall erzählen, daß alles, 
was man von Ihnen sagt, stimmt. Sie 
haben von ihr kein Honorar verlangt. Sie 
haben ihr noch Geld dazugegeben. Und 
die Alte hat die neue Klinik gesehen. Ich 
fürchte, Sie haben in wenigen Tagen die 
Wartezimmer voll. Von sämtlichen Dörfern 
der Umgebung.” 

„Sagen sie ihr, sie soll gehen“, bat 

Richard. Dr. Davilmar rief die Schwester. 
Aber als die Schwester die Negerin sanft 
am Arm nalım, auf sie einsprach und sie 
hinausführen wollte, gab es noch einen 
gewaltigen Auftritt. Aufheulend riß die 
Alte das Kind um den Schreibtisch herum, 
sank mit ihm vor Richard zu Boden, um- 
klammerte seine Knie, und ein endloses, 
schrilles Geschrei ließ ihn auffahren. Auch 
das Kind fing wieder an zu brüllen. 


„Sie bedanken sich nur!“ schrie Dr. Da- 
vilmar durch den Lärm. Dann gelang es 
ihm und der Schwester, die Negerin hin- 
auszuführen. 

Erschöpft schloß Richard einen Moment 
die Augen. 

Dies also war die Eröffnung seiner 
Praxis. 

Dann erschrak er vor sich selber. Warer 
dabei, an seiner Berufung als Arzt zu 
zweifeln? . 

Was würden die beiden Menschen zu 
Hause sagen, wenn er von dem recht arm- 


Stimme: „Sie sagt, der 
Kleine habe noch elf " 
Geschwister. Und sie, | 
die Alte, würde sie 
alle aufziehen. Die EI- 
tern seien kaum ein- 
mal zu Hause und trie- 
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ben sich in den Plan- 
tagen herum. Die EI- 
tern seien auch nicht 
verheiratet.“ Richard 
nickte abwesend. 

Er warf einen letz- 
ten Blick auf das elen- 
de, bis zum Skelett 
abgemagerte Körper- 
chen. Schwere Ver- 
krümmung der Wirbel- 
säule. Rachitis. 

Er tippte dem re- 
gungslos liegenden 
Kind sanft mit dem 
Zeigefinger auf die 
Stirn und stand auf. 


„Sie kann den Klei- 
nen wieder anziehen.“ Die Negerin fiel 
mit einem zärtlichen Gezwitscher vor dem 
Sofa auf die Knie und streifte dem Jungen 
das zerlumpte Hemd über. 

Richard saß unschlüssig hinter seinem 
Schreibtisch. 

„Ich kann ihr natürlich ein Medikament 
verschreiben“, sagte er. „Ich werde ihr 
auch das Geld dafür geben. Aberich frage 
mich: wird die Alte das Geld wirklich für 
die Medizin ausgeben? Und was nützt 
schon ein Medikament? Was essen übri- 
gens solche armen Leute, Dr. Davilmar?" 

„Erbsen und Reis. Und nur das. Das 
allein können sie erschwingen. Oder steh- 
len. Oder pflanzen.” 

„Ich dachte es mir.“ 

Richard schrieb ein Rezept aus. Dann 
öffnete er eine Schublade und entnahm ihr 
seine Geldtasche. Ein Geschenk Denisens. 
Richard lächelte. Denise! Mein Gott, in 
welchen weiten Fernen lag alles, was mit 
Denise zusammenhing. Und plötzlich 
fühlte er einen Druck auf dem Herzen. 
Denise! Der einzige Mensch auf der Welt, 
der Bescheid wußte, war Denise. Und 
wenn... 

Hastig nahm er einen seiner privaten 
Briefumschläge, stopfte das Rezept und 
einige Geldscheine hinein und reichte den 
Umschlag Davilmar. 

„Geben Sie ihr das. Sie soll, wenn sie 
kann, von Zeit zu Zeit wieder mit dem: 
Kleinen herkommen. Was ist los, Davil- 
mar?“ 

Der Assistent betrachtete den Umschlag 
in seiner Hand mit zusammengepreßten 
Lippen. Dann warf er einen Blick auf die 
alte Negerin, die, das Kind an ihre Beine 
gedrückt, mit gierigen Augen das Kuvert 
betrachtete. 

„Ich weiß nicht“, sagteDavilmar zögernd. 
„Es ist sehr gut gemeint von Ihnen, Dok- 


seligen Beginn seiner ersten Sprechstun- 


den berichtete? 

Auf der Terrasse stand Sylvia und 

Und prompt kam die Frage, deren 
Wortlaut er schon vorher genau gewußt 
hatte. 

„Nun, Liebling, wie war's?“ 

Liebling! Daserstemal, daß seineSchwe- 
ster dieses Wort ihm gegenüber ge- 
brauchte. Spott? 

Neben dem Mädchen tauchte jetzt sein 
Vater auf. 


Richard beschloß, die Sache mit Galgen- 


humor abzutun. 


„Ein Mulatte mit Syphilis, eine Negerin 
mit einem Kind. Knochenschwund.” 

Auch die Antwort, die jetzt kommen 
mußte, wußte Richard genau. 

„Mach "keine dummen Witze“, sagte 
Sylvia perplex. 

„Es sind keine Witze, Kleines. Die Mil- 
lionäre mit ihren verdorbenen Mägen 
sind nicht gekommen. Auch die reichen 
Damen mitnervösenErscheinungen kamen 
kn Es kamen tatsächlich nur drei Far- 

ige.” 

Während sie zum Essen hineingingen, 
erzählte er alles. Er erzählte es mit so 
großer Anschaulichkeit und mit so echter 
Heiterkeit, daß alle drei fröhlichster 
Stimmung wurden. 

„Du gefällst mir“, sagte der Alte er- 
freut. „So ist es richtig. Ein anderer hätte 
uns etwas vorgejammert. Du nimmst es 
mit Grazie.“ 

Auc Sylvia sah ihn mit glänzenden 
Augen an: „Du bist toll, ganz toll!“ 
(FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT] 


Den Kindern gefällt die hübsche 
Geschenkpackung, und Mutti schwört sowieso 
auf den Namen SIMI*) 


Vati wird begeistert sein. Bestimmt kommt er gleich 
am Weihnachtsmorgen strahlend frisch zum 
Frühstück - voll ehrlichen Lobes auf 
„sein“ SIMI-Rasierwasser. Und jeden Morgen 
wird ihm dann kühl ums Kinn 
und warm ums Herz - er denkt an seine Lieben und 
an ihr so klug gewähltes Weihnachtsgeschenk. 
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Auch ein modernes langes Abendkleid gestattet dann und wann 
mal einen „Einblick“ : man sieht den STRUMPF 

und man beurteilt seine Eleganz; man prüft, ob er auch wirklich „sitzt“. 
ERGEE-Strümpfe kleiden das Bein perfekt: ihr eleganter, matter Schimmer 
harmoniert mit jedem Stoffdessin: ERGEE-Strümpfe erlauben, sich 
ungezwungen sicher zu bewegen. Sie sitzen tadellos, 
die Naht bleibt schnurgerade. 


hal zuur sollten Sie dann, auf den Sırumpf 


verzichten, 
den ERGEE-Strumpf OHNE HALTER* gi Bug. 
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Eine Geschichte von R. A.Stemmle 


Die Räuber I 


die Höhle hineinzukriechen, hieß 

Alexander Merigor. Er stammte 
aus Amolac, einem Dorfe in der Nähe 
von Ussat, das die Räuberhorden zwei- 
mal gebrandschatzt hatten. Sein Vater, 
der Zolleinnehmer des Departements, 
fand eines Sonntags seine Kassetten er- 
brochen und anstatt der Geldrollen mit 
Kot gefüllt. Seine Schwester, ein Mäd- 
chen von sechzehn Jahren, war .auf dem 
Heimweg von der Kirmes in Foix ge- 
schändet und mit einem schmalen italie- 
nischen Dolch ermordet worden. 

Das Maß war voll, Fünfzehn Monate 
schon verbreitete diese kriegsgeübte Räu- 
berbande Angst und Schrecken in der 
ganzen Umgegend. Posten wurden ange- 
halten, Gelder der Regierung geraubt und 
die eskortierenden Reiter in Stücke zer- 
hauen. Ihren Unterschlupf hatte die Bande 
in der Ussathöhle. Alexander Merigor 
kannte das Innere der Höhle genau aus 
seiner Knabenzeit. Er kannte alle Windun- 
gen und das Echo in. den hohen Wölbun- 
gen, die er größer und gewaltiger noch in 
keiner Kirche und in keinem Palast ge- 
sehen hatte. Er wußte auch, daß es keine 
Höhle geben konnte, die für solche Mord- 
gesellen sicherer und zugleich leichter zu 
verteidigen gewesen wäre, als diese. Die 
Vorhöhle war groß und geräumig, aber 
das Einschlupfloch wurde dann Schritt um 
Schritt enger unä niedriger, und schließ- 
lich mußte man kriechen. Zwei Minuten 
lang mußte man auf dem Bauche kriechen, 
um in die eigentliche Höhle mit ihren 
riesigen Schluchten, Gängen und Neben- 
höhlen zu gelangen. 

Am 2. Mai 1802, morgens um drei Uhr, 
sah ein ausgestellter Spion die Bande bei 
Fackelschein todmüde und mit Kisten und 
Säcken schwerbeladen von ihren Mord- 
brennereien in die Höhle zurückkehren. 
Zwei Kompanien Infanterie und zwölf 
Mann Kavallerie, die stets in Tarascon 


er junge Soldat, der sich frei- 
willig meldete, um als erster in 


bereitlagen, um bei demersten gegebenen 


Signal aufzubrechen, zogen im Eilmarsch 
durch dasTal der Ari&ge, DerHeranmarsch 
geschah in aller Stille. Die Schlösser der. 
geladenen Gewehre wären Tüchern 
umwickelt; denn es war nebelig,. 

Die erste Kompanie drang Mm die ör- 
höhle ein, Blendlaternen wurden ange- 
zündet, und bei dem eigentlichen Eingang, 


bei der engen Dffnung, ließ der komman- 


dierende Offizier einen Kreis schießen und 
fragte mit leiser Stimme: 

„Wer von euch will sich als erster in 
den engen Eingang wagen?” 

Und da war der junge Infanterist Alex- 
ander Merigor ohne Zaudern vorgetreten. 
Die Kameraden sahen in seinem Gesicht 
den festen Entschluß, die Schandtat an 
seiner Schwester und die Beleidigung an 
seinem Vater zu rächen. Die anderen Sol- 
daten hoben darauf ihre Hände zum Zei- 
chen, daß sie gewillt seien, ihm zu folgen. 
Es waren junge, kräftige, verwegene Sol- 
daten in der Kompanie, ausgesucht für 
diese Strafexpedition. Die Gefahr konnte 
nicht so groß sein. Man wußte, daß die 
Bande ohne Führung war. Sie bestand aus 
desertierten Rekruten, aus spanischen 
Schmugglern und davongelaufenen Berg- 
leuten aus den Eisenminen. Sie waren 
untereinander uneins, und man hatte 
schon Räuber neben der Fahrstraße ge- 
funden, die hinterrücks von ihresgleichen 
niedergeschossen worden waren. Vierzig 
oder fünfzigMann hatte man gezählt. Und 
sechs Weiber. Jetzt waren sie kühn und 
unvorsichtig geworden, weil sich die Ver- 
folger seit Wochen nicht hatten blicken 


lassen, Und überdies lagen sie sicher noch 


alle im ersten Schlaf; denn sie waren erst 
vor ein paar Stunden vom Herumstreifen 
zurückgekehrt, und wie der Spion berich- 
tet hatte, todmüde und erschöpft. 

Der Kommandant schärfte seinen Solda- 
ten ein: Vorsicht und noch einmal Vor- 
sicht. Lautlosigkeit. Signale zur Unter- 
stützung nur beim Angriff der Räuber. 


wachten, war eine Stunde später au die 


Alexander Merigor aus Amolsac kroch 
also als erster in den Höhlengang. Vor- % 
sichtig schob er sein Gewehr vor sich her. % 
Den Schein der Blendlaterne sah er hinter "% 
sich bald nicht mehr; denn der niedrige 
Gang lief in einem Winkel weiter. 2 

Sein Name findet sich nicht in den 
lichen Berichten und Akten, auf die ung 
Erzählung von der Eroberung der 
höhle bei Ussat sorgfältig fußt; af 
Eingang zur großen Höhle, dort;@ 
Präfekt später den engen Paß 
und zu einer bequemen Passagg; 
ließ, dort steht metergroß 
ALEXANDER MERIGOR. Uni 
denführer der Höhle knüpfi 
Namen an, wenn er von diesamlz 
baren, blutigen Ereignis 
ginnt: 

Von den hundert Mann, die w 
höhle warteten, waren ET 
fünfundsiebzig in der Offnuag versch 
den. Fünfundzwanzig 
wehr bei Fuß, um bei dem 
tern des Gewehrfeuers Oder Ber 
anderen Signal zur 
eilen. Außerdem wartete die 
Kompanie am Fuße des Berges; 
zur Höhle standen 
wachen. 

Vor einer Stunde etwa war = junge 
Alexander in die Höhle gekrochen, und 
seit einer halben Stunde war der letzte 
der tapferen Soldaten.in der niederen 
nung verschwunden. Und diese h 
Stunde war nun voller Stille, Der Offizier 
wurde unruhig, da ertönten Gewehr- 
schüsse — dann wieder-— dann zum drit- 
tenmal. Der. Kampf hatte”»egännen. Die 
zweite Kompanie. wurde 
Soldaten, von der K jon def 
gen Stehen erstarrt, stürzten 
auf, und zwei Kavalleristen jagten [ERDE 
Neuigkeit nach Tarascon. In der Höhle 
waren die fünfundzwanzig Mann, 
ihre Kame 
in die Höhle nachgekru® 
hatte aufgehört, und bis auf ve 


zweite Kompanie der ersten 
Eine Yan; Mahr 
gegen. den Trupp von. vieräig.R 
er. Höhle. 


Aber keine Gewehrsaly t 


stand er da, in seinem weiß 
mit seinem schwarzen 
sagte zu einem Mädcd 
lehnte: 
„Amelie, er ist als erster in dremehle . 
gestiegen. Alexander führt die Soldaten.* 
Aber das Mädchen stand unbeweglich 


und nickte nicht mit dem Kopf. Es blickte Höhle ı 
unentwegt zum Eingang der Höhle, und dem ge 
wenn der Vater es ansprach oder Nach- worden 
barn es aufmuntern wollten, so antwortete Stunde 
es nicht, sondern sein Gesichtsausdruck nitder 

blieb besorgt. Amelie, ein Landmädchen, zu von 
war die Braut des Soldaten Merigor, der ker. die 
mit seinen Kameraden nun schon fün! schwiec 
Stunden in der Höhle war; Bote!: io ı 
schickte, keine Zeichen gab un 
nichts von sich hören ließ. Da kam 


dritte Kompanie, die von den beiden Rei- 
tern.benachrichtigt worden war, den Berg 
b 


heraufma 


Säbelwunde im Gesicht, so da 
tenen Lippen einen Teil der Zähne immer. 
unbedeckt ließen. Er war streng im Dienst 
und karg mit Worten. 

Der Sergeant, der mit seinen dreißig 
Mann vor der Höhle. zurückgeblieben war, 
erstattete Meldung. Als der Oberst die 
Zahl der Soldaten erfuhr, die jetzt seit 
fünf Stunden in der geheimnisvollen 
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Höhle eingeschlossen waren 
dem geringen Gewehrfeuer 
worden war, da runzelte er die Stirn. 
Stunde schritt er vor dem Eingang au 
nieder. Aber kein Geräusch war aus ders 
zu vernehmen. Auch die Bauern und Hand Be 
ker, die sich nun amBergabhang gelagert hatten 
schwiegen still. Als das Mädchen Amelie auf- 
schrie und n den die Anwesen- 


ädchen? 


ins Tal geführt; 


# 
die anderen vorher ihm gten, 
voll auf dem Bauch vertrauens- 


Denkt an die Gesundheit. Lebt natürlich 
in unserer schnell-lebigen Zeit. Haltet Euch 
an die reinen und unverfälschten Gaben _ 
der Natur. Haltet Euch an Kathreiner, den 


guten und gesunden Kneipp-Malzkaffee! 


geur dazu bestimmen, denselben gefähr- 
lichen Weg zu gehen, den vor ihm hun- 
dertundsiebzig Soldaten der beiden ande- 
ren Regimenter betreten hatten. Der 
Oberst selbst folgte ihm auf dem Fuße 
nach, ohne daß er seine Befürchtung und 


Gedanken mitgeteilt hätte. 


„Hela! Soldaten!” — hörte man ihn 
rufen. Es klang dumpf und unheimlich 
aus dem Höhlengang. Aber eine Antwort 
war nicht zu vernehmen. Nur die Stimme 
des Obersten: 

„Hela! Soldaten!” 

Plötzlich kam er rückwärts wieder her- 
ausgekrochen, und zwar so schnell und so 
voller Aufregung, daß er gar nicht merkte, 
daß er die enge Röhre schon verlassen 
hatte, und immer noch, auch in dem Teil 
der Vorhöhle auf dem Bauche kroch, wo 
er schon lange aufrecht hätte stehen kön- 
nen. Als er sich aufrichtete, schien es, als 
ob er lache, aber es war nur seine Ver- 
wundung und die Aufregung, die sein Ge- 
sicht so entstellte. 

„Rühre sich niemand!” — rief er, und 
dem Sergeanten der Wachtposten befahl 
er: „Auf der Stelle schicken Sie einen 
Mann nach Tarascon, um Maurer zu holen, 
die mit ihrem Handwerkszeug und dem 
nötigen Material versehen sein müssen!” 

Diese wenigen Worte verursachten 
Angst und Entsetzen. 

Ein Offizier trat vor: „Wo ist der Volti- 
geur, der dem Herrn Oberst voranging?” 

Aber der Oberst wandte sich ab. 


Der Zolleinnehmer von Ussat verbeugte . 


sich vor ihm: 

„Ich bin der Vater des Soldaten, der die 
Höhle zuerst betrat, um Rache zu nehmen 
an den Räubern. Wenn Ihr den Eingang 
zumauern laßt, kann er niemals wieder 
zurückkehren, Herr!” 

Doch der Oberst antwortete dem greisen 
Mann nicht, aber als die Maurer herauf- 


kamen und man ihnen Ziegel, Mörtel und 


Feldsteine nachschleppte, beachtete er sie 
nicht und gab auch kein Zeichen zum Be- 
ginn der Arbeit. Er hockte gebückt neben 
dem Eingang und lauschte in die Höhle. 
Rings um ihn schwiegen die Menschen. 

Endlich, als um sechs Uhr abends, zwölf 
Stunden also nach dem Eindringen der 
beiden Kompanien, kein Flintenschuß, 
kein Schrei und Ruf gehört worden, ge- 
schweige denn ein Mann aus der Höhle 
zurückgekehrt war, gab der Oberst den 
Mauerleuten den Befehl: 


„Zumauern!“ 

‘Eine Stunde später war der Schlund zu 
der unterirdischen Höhle fest durch eine 
dreifache Mauer verschlossen. Wakht- 
posten wurden davor aufgestellt, und eine 
Staffette führte vom Berg bis zur Woh- 
nung des Obersten, um bei dem ersten 
Lärm das verabredete Signal zu geben. 

Aber es blieb still! 


Patrouillen durchstreiften tags darauf 
das Gebirge und hielten Ausschau nach 
versteckten Ausgängen der Höhle; denn 
der Oberst hatte einen alten Badewärter 
von den Kurbadehäusern in Ussat ver- 
nommen, der wußte noch, daß sein Groß- 
vater von einem zweiten Eingang zur Us- 
sathöhle erzählt hatte. Der Badewärter 
war taub und stumm, und er mußte mit 
einem Stecken in den Staub zeichnen, um 
sich verständlich zu machen. Und als der 
Oberst ihn begriffen hatte und von ihm 
die genaue Lage des anderen Eingangs 
bezeichnet haben wollte, gab der Greis 


durch Pantomimen und durch glucksende 


Kehllaute zu verstehen, daß dieser Ein- 
gang schon lange, schon vor hundert Jah- 
ren — der Taubstumme schüttelte ofi 
seine zehn gespreizten Finger hin und her 
— von einem Bergsturz verschüttet wor- 
den sei. Er deutete den rollenden Berg 
mit seinen Armen und mit seinem ganzen 
Körper an, Diese schwierigen Verneh- 
mungen steigerte die Ungeduld des Ober- 
sten, er entließ den Badewärter und stieg 


‘wieder zur Höhle hinauf, legte den Kopf 


an die gemauerte Wand und lauschte. 


Am zweiten Tag berichtete ein Wach- 
soldat, er hätte ein Lachen hinter der 
Mauer vernommen, aber die anderen Sol- 
daten hatten es nicht gehört. Sie behaup- 
teten, es sei das Lachen eines Kameraden 
am Wachfeuer vor der Höhle gewesen, 
das die Wände zurückgeworfen hätten. Es 
wurde in einem Experiment jenem Wad- 
soldaten bewiesen: ein Soldat lachte leise 
vor dem Höhleneingang, und tatsächlich 
tönte dieses Lachen, von den Wänden zu- 
rückgeworfen so, als ob es hinter der 
Mauer wäre. Da verbot der Oberst das 
Lachen und das Wöürfelspiel am Feuer, 
und zwei Soldaten mußten immer ihre 
Ohren an die aufeinander gemauerten 
Steine halten und auf jedes Geräusch 
lauschen. 
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Aber es blieb still. 

En Tage und zwei Nächte blieb es 
stil 

In der dritten Nacht pochte es an die 
Fensterläden der Kammer, in der die 
Braut des Soldaten Merigor im schweren 
Fieber daniederlag. Sie sprach laut und 
warf sich auf dem Bett herum, so daß ihre 
Mutter, eine Nachbarin und der Arzt sie 
an Armen und Füßen festhalten mußten. 
Sie überhörten so. das Klopfen an den 
Fensterläden, bis die Tür sich auftat und 
ein Mensch hereintrat. Ein Soldat. Doch 
die blaue Montur war mit schwarzem Blut 
verkrustet. Seine Mundwinkel waren von 
einem Knebel zerrissen, die Haare ver- 
klebt, und ein Arm stand ihm aus der 
Schulter gerenkt schräg seitwärts, mit der 
Handfläche nach außen gedreht. Er trat 
zum Bett. Die Weiber kreischten und flo- 
hen, denn der Mensch war Alexander Me- 
rigor. Der Dorfarzt glaubte nicht anders, 
als.daß der tote Bräutigam zurückgekehrt, 


um mit der Macht seiner Liebe die ihm 


versprochene Braut nachzuholen, so wie 
es in den Balladen des Moncrif gesungen 
wurde. Doch der Totgeglaubte verlangte 
Wasser, man führte ihn aus der Kammer, 
gab ihm zu trinken, verband seine zahl- 
reichen Wunden, der Arzt richtete ihm 
den Arm, ohne daß der Soldat bei dieser 
schmerzhaften Operation das Bewußtsein 
verlor, so sehr war er darauf bedacht, zu 
berichten. 

Als sein Vater kam, begann er zu er- 
zählen. Als der Präfekt kam, begann er 
wieder; und nachdem endlich auch der 
Oberst in der Hütte eingetroffen, mußte 
er das Schrecklichste aller Erlebnisse noch 
einmal berichten und auf die vielen Fra- 
gen, die immer die gleichen waren, immer 
wieder antworten, so schwer ihm das auch 
fiel; denn er war ein geschundener, mal- 
trätierter Mensch, der sich nur noch mit 
den letzten Kräften aufrecht halten 
konnte. 

Ja, er käme aus der Ussathöhle. 


„Id habe es gewußt!“ — rief sein Vater 
us, „Ich habe es gewußt, daß du wieder- 
kommst.“ 


„Die anderen, wo sind deine Kamera- 
den?“ — bestürmte ihn der Oberst. „Sie 
sind alle tot* — antwortete der Soldat 
Alexander Merigor. „Die Räuber haben 
ihnen die Köpfe abgeschnitten.” 

Der Soldat in seinem blutigen Waffen- 
rock saß am Herd und sprach langsam 
Wort für Wort, da ihm die Mundwinkel 
zerrissen waren, und gab einen schaurigen 
Bericht, so gräßlich und unvorstellbar, daß 
von den Sätzen, die ein Offizier mit- 
schrieb, nur Andeutungen in den amtlichen 
Akten aufgenommen wurden, 

Er sei als erster durch diesen engen 
Korridor gekrochen, so sagte der Soldat, 
sei plötzlich, dort, wo die Röhre in die 
Höhle mündete, von zwei Räubern ge- 
packt worden, einen Knebel habe man 


ihm in den Mund gezwängt, die Hände 


auf den Rücken gebunden, noch ehe er einen 
Schrei hätte ausstoßen können, dann sei 
er in den Abgrund hinabgeschleudert 
worden und hätte die Besinnung verloren. 
Durch Schüsse sei er wieder erwacht, und 
erst langsam sei ihm klargeworden, was 
über ihm und neben ihm geschehen war 
und noch geschah. Die Räuber an dem 
schmalen Eingang hätten gemerkt, daß 
mit Knebel und Fesseln der Zustrom der 
regelmäßig hereinkriechenden Soldaten 
nicht zu hemmen gewesen sei, und so hät- 
ten sie die Unseligen einfach nacheinan- 
der erschlagen. Sobald einer von den Sol- 
daten wieder den Kopf aus dem Zugang 
hervorgestreckt hätte, sei ihm mit dem 
Beil der Kopf abgeschlagen worden, dann 
der Körper vollends herangezogen und 
beides zu ihm, dem Soldaten Merigor, in 
die Schlucht hinabgeworfen. Daß alles sei 
im Dunkeln geschehen. Kein Laut, kein 
Seufzer sei zu hören gewesen. Keiner 
hätte den Nachfolgenden warnen können. 
So schnell und immer geschickter "hätten 
diese Schlächterbuben und Mordgesellen 
hantiert. Ununterbrochen sei dieses 
schnelle und stumme Abtöten vor sich ge- 
gangen. Er wüßte nicht wie lange, er hätte 
auch das Fallen der Köpfe und Körper 
neben sich nicht zählen können, denn die 
Sinne seien ihm oftmals geschwunden. An 
einem Seitengewehr hätte er die Handfes- 
seln zersägt, sich den Knebel aus dem 
Munde gerissen und sei dann durch Blut ge- 
watet, um von diesem Ort des Schreckens 
fortzukommen. Lange sei er herumge- 
krochen, an den Schlupfwinkeln der Bande 
ungesehen vorbei, durch Kamine und 
Schlünde, hinauf und hinunter, auf engen 
Stegen entlang, bis er durch einen schma- 
len Spalt Sterne über sich gesehen. Dort 
in der Nähe hätte er auch einen Aus- 
schlupf gefunden, mitten auf einer felsi- 
gen Insel in einem herabstürzenden Gieß- 


bach. Durch diesen zweiten Ausgang 
müsse man von neuem in die Höhle drin- 
gen, um die teuflische Brut zu vernichten. 
Er hätte zwar diesen schmalen Spalt mit 
Steinen, Sträuchern und Erdwerk ver- 
stopft, so daß des Tages Schein oder das 
Licht des Mondes nicht vom Innern der 
Höhle zu entdecken wäre, aber eine Sicher- 
heit, daß diese Bande von Hyänen und 
Tigern in Mensch talt keinen neuen 
Ausschlupf finden oder schaffen würden, 
gäbe es nicht. Sicher aber wären die Vor- 
räte der Räuber groß, und sie würden, um 
aus dieser Falle zu entkommen, alles 
wagen: List, Tücke, Kraft, Ausdauer — ja 
sogar ihr Leben, daß sowieso bald nichts 
mehr wert wäre, wenn der Hunger sie 
erst schwächen würde. Sie würden viel- 
leicht die unterirdischen Wasser ableiten, 
mit Pulver ein Loch sprengen, hacken und 
graben, scharren und kratzen, bis sie wie- 
der in Freiheit wären und entweichen 


. könnten: 


„Darum“ — so sagte der Soldat Alexan- 
der Merigor, „darum muß noch in dieser 
Nacht aufgebrochen werden. Stricke, Pech- 
fackeln, Pfannen mit Leuchtfeuer, Leitern 
muß man mitnehmen.“ 

Der Oberst ließ ihm einen Bogen Papier 
geben und eine Feder: 


„Zeichne den Lauf des Baches auf und 
markiere den versteckten Einschlupf.“ 

Da stand der Soldat vom Herd auf. Er 
schüttelte den Kopf: 

„Nicht aufzeichnen! Ich bitte um die Er- 
laubnis, nicht nur die Soldaten zu der 
Stelle im Bach hineinführen zu dürfen, 
sondern sie auch bis zu den Schlupfwin- 
keln in der Höhle zu führen — und dies- 
mal mit Sicherheit! Ich bitte, mich nicht 
auszuschließen! Bedenkt, daß ich es nicht 
überleben würde, wenn ich nicht dabei 
sein darf, da soviel Untat und so viele 
Leben meiner Kameraden gerächt wer- 
den.” 

„Du bist schwach, dein Blutverlust ist 
groß“ — sagte der Oberst. „Wenn es jetzt 
oder auf dem Wege zur Höhle sich ereig- 
net, daß dir etwas geschieht, daß du uns 
nicht mehr den versteckten Eihgang zei- 
gen kannst, dann ist alles verloren. Hier 
ist die Feder!“ 


Aber der Soldat nahm die Feder nicht: 


„Ih will dabei sein, 
schwach auf den Beinen.“ 


Er stand dabei aufgereckt und erhob 
grüßend die Hand. Aber er stand nicht 
fest, sondern schwankte und sein Vater 
mußte ihn stützen, damit er nicht in die 
Knie brach: 

„Amelie ist krank“, — flüsterte er ihm 
zu. „Sie hat nicht mehr geglaubt, daß du 
wiederkommst.“ 


Und sie führten ihn an das Bett der 
Braut. Die erkannte ihn, trotz ihres Fie- 
berwahns, und lächelte und war zugleich 
entsetzt über sein Aussehen. Er fuhr ihr 
mit der Hand über die heiße Stirn, nickte 
ihr zu und sprach kein Wort, ging zu sei- 
nem Oberst zurück und wiederholte, 
durch den Anblick des Mädchens unbe- 
rührt, seine Bitte: 

„Herr Oberst, geben Sie mir die Erlaub- 
nis, die Soldaten führen zu dürfen. Ich 
habe viel gutzumachen,“ 


Der Oberst versuchte, ihm den Gedan- 
ken, daß er an diesem Unglück schuld 
trage, auszureden, aber er sah, daß keine 
Vorstellungen helfen konnten. Er spürte, 
daß selbst ein Befehl zu einem seltsamen 
Ungehorsam des Soldaten geführt hätte, 
weil dessen Erlebnis und sein unermeß- 
licher Wunsch zu rächen ihn stärker be- 
stimmten als eines Menschen Wort. 

„Also, der Soldat Merigor führt uns!” — 
Und weiter gab der Oberst Befehl, für 
Verstärkung zu sorgen und alle die Hilfs- 
mittel zubeschaffen, die der Soldat Merigor 
für die Vernichtung der Räuber in der 
Höhle als nötig bezeichnet hatte. 

Alexander Merigor wurde in dem zwei- 
rädrigen Wagen des Präfekten zu den 
Bergen gefahren. Der Arzt blieb bei ihm, 
stärkte ihn mit Branntwein und sorgte da- 
für, daß die Unebenheiten des Weges für 
den Verwundeten nicht zu qualvoll wür- 
den, indem er seine beiden Arme um ihn 
geschlungen hielt und so die Stöße und 
das Schwanken des Wagens abfing. Aber 
Alexander Merigor verspürte keine 
Schmerzen. Sein Stöhnen und sein Schnau- 
fen entstanden durch die verbissene Wut 
und zeigten nur die Unruhe in seinem 
Herzen, nicht schneller ans Ziel kommen 
zu können. 

Als die Pfade für den Karren zu schmal 
und für das Pferd zu steil geworden 
waren, setzten sie Alexander Merigor auf 
ein Gewehr, das zwei Soldaten hielten; sie 
trugen ihn so ohne Ruhepause den Wild- 
bach hinauf, bis sie zu der Insel und an 


Die Uhr mit allen Sıcherheiten 


Wer eine Uhr kauft, will nicht nur fürs Auge kaufen. Mit Recht will er 
sicher gehen und für sein Geld einen Zeitmesser von hoher Zuverlässigkeit 
der Funktion und eit erhalten. Solche Sicherheit gibt ihm der 
Fachmann: Seit Jahrzehnten legen die Meister des Uhrenhandwerks, d. h. 


Ih bin nicht 


begeistert ihren Kunden. 


iemand ist mehr befugt, Wertur- 

teile über Uhren zu fällen, als der 
Meister des Uhrenhandwerks. Wenn 
Sie wüßten, was ein Uhrmacher alles 
lernen muß, bevor er Meister wird, 
dann hätten Sie eine hohe Achtung 
vor seinem fachlichen Urteil und 
erst dann könnten Sie begreifen, 
was es heißt, wenn seit Generationen 
Junghans-Uhren in so großer Zahl 
vom Fachmann empfohlen werden. 


Das unbestechliche Vertrauen zur 
Marke Junghans basiert auf dem 
immer wieder neu bestätigten Urteil 
aus dem Munde der erfahrenen 
Handwerksmeister. 


Der einzelne Fachhändler kann 
irren und nicht bei jedem Verkauf 
ist er persönlich dabei. Wenn aber 


„Ich sollte 

auch Ihr mal 
eine Junghans 
schenken — - !“ 


Tausende von Fachhändlern un- 
aufgefordert Junghans-Uhren vor- 
legen und empfehlen, so schließt 
diese Tatsache Zufall und Irrtum 
Folgen Sie beim Kauf einer Uhr 
dem „Junghans-Gefühl“. Es ist der 
Weg zu einem Werterzeugnis, das 
Ihnen die Sicherheiten 
bietet natürlich, 
daß Sie Pi die Marke achten, den 


Namen Junghans und die. Jung- 
hans-Sternmarke. 


Junghans-Zeit 


Ein Meisterwerk hoher Präzision 


Der Junghans-Chronometer ist unstrei- 
tig ein Meisterwerk. Aber die einzelnen 


minder. Die Ankerh 
die Stoßsicherung, die Einrichtung zur 
Feinregulierung, um einige beim Namen 
zu nennen, sind Meisterwerke von hoher 
Vollendung. 


Das Wort „Präzision“, leider allzuoft 
mißbraucht, ist hier am Platze. In 1200 
Arbeitsgängen werden alle Bestandteile 
desJunghans-Chronometers, mit Ausnah- 
me der Nivarox-Spirale, im eigenen Hause 
angefertigt, überwacht und kontrolliert, 


wobei die neuesten, technischen Erkennt- 
nisse angewendet werden. 


Das Chronometer-Zertifikat, das Ihnen 
beim Kauf eines Junghans-Chronometers 
ausgehändigt wird und das die Werk- 
und Gehä Ihres Chronometers 

trägt, bezeugt die Vollkommenheit dieses 
Instrumentes modern- 
ster Zeitmessung. 


Lassen Sie sich von Ihrem Uhrenfach- 
händler erklären, was es heißt, daß 
die Junghans-Chronometer „zeitzeichen- 
genau“ einstellbar sind. Die Junghans- 
Chronometer gibt es in den Preislagen 
von DM 135,— bis DM 375,—-, andere 
Junghans-Armbanduhren in den Preis- 
lagen von DM 29,-— bis DM 145,-.-, 


gibt Sicherheit 


Junghans 
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KARL FRIEDRICH SCHINKEL, 1781 bis 1841 


Wenn einer im alten Rom als erst- 
klassiger und hervorragender Bürger 
angesehen war, nannten seine Zeit- 
genossen ihn kurz classicus, klas- 
sisch. Das Hervorragende war das 
„Klassische“. Die Künstler des 
Klassizismus — an ihrer Spitze der 
große Baumeister Schinkel - sahen 
in der Klassik noch mehr: das Stre- 
ben nach maßvoller Gliederung und 
ruhig abgeklärter Harmonie. 


Texier, der klassische Weinbrand, 
verdient sein Prädikat zweifach: er 
ist klassisch im Sinne des Hervor- 
ragenden und klassischdurch seine 
reine Harmonie. Diese Ausgewo- 
genheit verdankt er einer sorgsam 
geübten Destillationskunst und 
einem Jahre währenden Reifelager. 


DER 
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den versteckten Eingang kamen. Erde und 
Steine lagen noch unberührt über dem 
Spalt. Man ging sofort daran, die Offnung 
im Fels zu vergrößern, und als die Sonne 


aufging, lag ein neuer breiter Eingang in 


der Schlucht offen da, über dem das her- 
abstürzende Wasser des Baches in lang- 
sam niederfallenden Schleiern stäubte. Ein 
Detachement von drei Regimentern Sol- 
daten traf ein. Viele Geräte, Leitern und 
Fackeln, waren Stelle und wurden 
verteilt, die Gewehre geladen, Verhal- 
tungsmaßregeln gegeben, noch einmal ein 
Überlegen, ein Überprüfen, dann gab der 
Oberst den- Befehl, in die Höhle einzu- 
dringen. 


Alexander Merigor ging wieder allen 
voran, Er stützte sich mit.der Linken auf 
einen Stock, den man ihm zurechtgeschnit- 
ten. Sein rechter Arm war bandagiert. Er 
betrat die Höhle ohne Waffen. Breite Fel- 
senstufen führten beinah senkrecht hin- 
unter und dann wieder steil in die Höhe. 
Bald war das Rauschen des Sturzbaches 
nicht mehr zu hören, Die Höhle lag weit 
und dunkel und unheimlich still vor den 


ı vorwärtsdringenden Soldaten. Blieb Meri- 


gor stehen, 'so hielten auch die Soldaten 
an. Sie folgten ihm ohne Zögern nach. Sie 
gaben sich nicht sonderlich Mühe, leise 
zu gehen. Die schweren Stiefel polterten 
über die Felsen, einige Soldaten glitten 
aus, die Waffen klirrten, doch gesprochen 
wurde kein Wort. 


So gingen sie schon mehrere Minuten 
vorwärts, aber von der Räuberbande war 
nicht die geringste Spur zu entdecken. Sie 
blickten auf Merigor, der sich auf seinen 
Stock stützte und so schnell vorwärts 
ging, wie es ihm seine Verwundungen 
und die ihm gebliebene Kraft erlaubten. 
Zwei Infanteristen folgten ihm mit Fak- 
keln, Alle glaubten aus dem zielbewußten 
Verhalten ihres Kameraden, der sie 
führte, entnehmen zu dürfen, daß er 
nicht einen Augenblick den Gedanken 
hatte, die Räuber hätten die Höhle schon 
unbemerkt verlassen. Als sie vor sich im 
Fackelshein einen so breiten Raum 
sahen, daß sich vierzig Mann in Reih und 
Glied hätten aufstellen können, da be- 
lebte sie die beste Hoffnung, und sie folg- 
ten ihrem Anführer mit größerem Mut und 
Eifer und gingen mit beschleunigtem 
Schritt der Gefahr entgegen. 


Da sie einen Felsvorsprung umgehen 
wollten, bemerkten sie endlich den Wider. 
schein eines kleinen Holzfeuers, der auf 
den Schlössern ihrer Gewehre rot glänzte. 
Ein Mann hockte neben diesem Feuer und 
richtete sich nun äuf, als er die Schritte 
der Soldaten hörte und den Pechfackel- 
schein wahrnahm. Er tat das alles ohne 
Hast und ohne Überraschung, 


„He, seid Ihr's?* — rief er und wandte 
sich erst dann langsam zu den Herankonm- 
menden um, weil er keine Antwort bekam. 
Jetzt allerdings erschrak er, so daß er 
rückwärts weichend in das Feuer trat. 
Niemals, das wurde aus seinem Verhalten 
klar, hätte er daran gedacht, daß es So!- 
daten sein könnten, die auf ihn zutraten. 
Er sah die Ubermakcht, er sah wohl hundert 
Säbel blinken, und trotzdem zog er eine 
Pistole, richtete sie auf den Mann, der 
nahe bei ihm stand und dessen Gesicht 
verbunden war, der einen Stock fortwarf, 
und von dem Soldaten neben ihm mit der 
linken Hand ein Gewehr mit aufgepflanz- 
tem Bajonett nahm, es so auf ihn richtete, 
um es ihm in den Leib zu stoßen. Da zielte 
der Räuber. Man hörte das doppelte Knak- 
ken der Hähne, aber die Pistole versagte, 
und noch ehe der Bandit Zeit hatte zu 
rufen, hatte ihn Alexander Merigor mit 
dem Bajonett niedergestochen. 


Der Räuber war ein noch junger 
Bursche. Er trug einen schwarzen feier- 
lichen Rock mit seidenen Aufschlägen, der 
irgendwo einem Bürgermeister gestohlen 
worden war, unter dem Rock wurde eine 
zerrissene Hose von einem breiten Leder- 
gürtel gehalten, an dem die Pistolentasche 
hing, wie sie die Kürassiere tragen. Me- 
rigor schritt über den Sterbenden hinweg, 
ohne ihn noch einmal anzusehen. Er 
stützte sich von nun an auf das Gewehr 
und ging weiter, immer tiefer in das Höh- 
lenlabyrinth hinein. 

Große Tropfsteinzapfen hingen von der 
Decke herab, andere wuchsen ihnen von 
unten entgegen, viele hatten sich getrof- 
fen und zu riesigen Stämmen vereint, die 
so einen steinernen Wald da unten in den 
Grotten bildeten, der mit seiner unweg- 
samen Wirrnis das Vorankommen der 
Räuber sehr erschwerte und einen UÜber- 
blick über die gewaltigen Hallen unmög- 
lich machte. Und so geschah es, daß 
Warnpfiffe ertönten, ohne daß man die 


Warum plagen Sie sich mit Kopfschmerzen, Müdig- 
keit, Täglich 1—2mal gute Ver- 
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Wachen der Räuber erblickt hatte. Der 
helle Schein der Pechfackeln verkündete 
überdies, daß die Verfolger in großer Zahl 
in der Höhle waren und unerbittlich im- 
mer näher kamen, Lautes Geschrei ertönte 
von allen Seiten. 


Der erste Schuß fiel. Er peitschte durch 
die Schluchten, das Echo brach sich vielfach 
an den Wänden, verhallend, dann wieder 
sich scharf steigernd, als sei ein neuer 
Schuß abgegeben, und so erweckte er den 
Eindruck, als würde von allen Seiten ge- 
schossen. Im Nu hatten die Soldaten ihre 
Flinten hochgerissen und schossen in die 
Richtung, aus der sie den Knall zuletzt zu 
hören vermeinten. Luden, schossen wieder, 
ohne ein Ziel zu sehen, nur weil der Lärm 
von vielen tausend Gewehrsalven neben 
ihnen, vor ihnen und auch hinter ihnen 
ertönte. Die Flintenkugeln prallten zurück 


‘ und ritzten die Wände der Höhle. Der 


Höllenlärm vermehrte sich. Die gefan- 
genen Töne irrten herum, brachen mit 
ihrem Schall die hängenden Tropfsteinge- 
bilde ab, die vor den Soldaten mit gläser- 
nem Klingen niederstürzten, sie so in Ver- 
wirrung brachten und sie Schreie aussto- 
ßen ließen, die sich durch nichts von denen 
der Räuber unterschieden, 


Alexander Merigor aber drang weiter in 
die Höhle. Er kümmerte sich nicht darum, 
wie sehr es um ihn herum lärmte und wie 
die tobenden Echos sich verfolgten, auf- 
einander prallten und sich überschlugen. 
Er schien. nichts zu hören. Er blickte nur 
um sich, und seine Augen suchten die 
Räuber, während er über das Wurzelwerk 
der Stalaktiten kletterte. 

Der Oberst sah die ersten Soldaten fal- 
len, ohne daß er einen der Schützen hätte 
entdecken können, Das Feuer mußte aus 
den über ihren Köpfen hängenden Felsen 
herunterkommen. Er rief Befehle. Aber er 
hörte sie selbst nicht, so donnerte dieser 
teuflische Lärm in seinen Ohren. Er konnte 
das unsinnige Schießen seiner Leute nicht 
verhindern. Wenn auch die Banditen nur 
aus vierzig oder fünfzig Mann testanden, 
so waren ihre Kräfte durch die für sie 
günstigen Ortsverhältnisse verhundert- 
faht, da sie alle Krümmungen, Vor- 
sprünge und Felsgalerien mit allen Ni- 
schen und Verstecken genau kannten. Hin- 
zu kam, daß die Soldaten in den bunten 
Uniformen mit dem weißen Lederzeug 
durh den Fackelschein wohlbeleuchtet 
gute Ziele abgaben, während die Räuber 
irgendwo oben auf dunklen Felsgalerien, 
von vorspringenden Steinen gestützt, in 
Ruhe mit aufgelegten Gewehren hernie- 
derschossen. Ein Soldat nach dem anderen 
sank um. Die geschickten und entschlos- 
senen Schützen ließen keine Feuerpause 
eintreten. Sie schienen keine Sorge zu 
haben, daß ihnen die Munition ausgehen 
könnte. 

Der Oberst sah endlich, wie oben auf 
den Felsvorsprüngen zahlreiche Gewehre 
in Reihen niedergelegt waren, die von 
einem Räuber nacheinander abgeschossen 
wurden, um von einem Weib, das neben 
ihm kniete, immer wieder geladen zu 
werden. Es waren Armeegewehre, das sah 
der Oberst sofort, es waren die Gewehre 
und es war die Munition, die man den er- 
mordeten Soldaten abgenommen hatte. Da 
wurde es ihm klar, daß auch diese Expedi- 
tion zum Scheitern verurteilt war. Die Sol- 
daten fielen, wohlgetroffen, hundertbedeck- 
ten schon den Boden, aber von den Räubern 
schien außer dem einen bisher überrum- 
pelten am Eingang keiner verwundet oder 
gar getötet, 

Die Fackeln aus! — schrie der Oberst 
zurück. Aber seine Gesten nahmen seine 
Soldaten neben ihm als Aufmunterung, 
und weil sie seine Befehle nicht verstan- 
den, nickten sie ihm zu und stürmten so 
von ihm wider Willen angefeuert weiter 
in ihr Verderben. 


Da verfluchte der Oberst den Soldaten 
Merigor, und er verfluchte sich, daß er ihm 
gefolgt war. Er sah ihn vorangehen immer 
tiefer in die unendliche Höhle hinein. 
Hoch aufgerichtet, mit dem Leinenverband 
um den Kopf, einen Arm in der Binde, 
auf ein Gewehr gestützt, ging er den Sol- 
daten voran, die ihm auch aufrecht folg- 
ten, so wie die anderen vorher ihm ver- 
trauensvoll auf dem Bauch nachgekrochen 
waren. \ 

Der Oberst mußte den Soldaten Merigor 
zur Umkehr zwingen, wenn er den Rest 
seiner Soldaten retten wollte, und darum 
sprang er, die Schüsse, die um ihn herum 
einschlugen, nicht achtend, immer weiter 
vor, ohne Deckung zu nehmen, gerade- 
wegs auf den fanatischen Anführer zu. bis 
er an dessen Seite war. Als der Soldat 
Merigor den Oberst neben sich bemerkte, 
zeigte er mit dem Gewehr weiter vor sich, 
wo ein großer schwarzer See den Hinter- 
grund der Höhle ausfüllte. Der Oberst 


stellte sich vor ihn, um ihn so am Weiter- 
gehen zu hindern, aber er sank auch im 
gleichen Augenblick von zwei Kugeln ge- 
troffen nieder, ohne seine Warnung mehr 
aussprechen zu können, aber gleichsam 
als Kugelfang wirkend; denn die Kugeln 
waren für den Soldaten berechnet gewe- 
sen, Er hob im Umsinken noch flehend die 
Arme. Aber Merigor dachte nicht daran, 
daß ihn sein sterbender Oberst beschwö- 
ren wollte, umzukehren. Im Gegenteil 
nahm er die Geste als Aufforderung, nicht 
in der Verfolgung einzuhalten. 
Alexander Merigor ging also weiter, 
und die Soldaten folgten ihm. Er begann 
den See zu durchqueren, Im mörderischen 
Feuer, mit dem halben Leib im Wasser, 
den Schlamm durchwatend, schleppte sich 
Merigor weiter. Um ihn spritzte das Was- 
ser von den inschlägen auf. 
Neben ihm versanken aufschreiend seine 


Kameraden in dem dunklen Gewässer.‘ 


Aber ihn traf keine Kugel, so sehr die 
Räuber ihn auch aufs Korn nahmen; denn 
das war ihnen bewußt geworden, daß die- 
ser verwundete Soldat mit dem blutbe- 
fleckten Bajonett und dem wachsbleichen 
Gesicht der eigentliche Führer der Solda- 
ten war. 

Am Ende des Sees war eine steile Fels- 
wand. Darüber lag eine zweite Höhle, die 
zur rechten Hand wiederum steil abfiel 
und in einen unermeßlichen Abgrund von 
unbekannter Tiefe führte. In der oberen 
Höhle sammelte sich die Räuberbande. 
Während unentwegt auf die Soldaten ge- 
schossen wurde, schafften die ihre mitge- 
brachten Leitern herbei. Zwei Leitern 
mußten aneinander gebunden werden, so 
groß war der Höhenuntersciied zwischen 
den beiden Höhlen. Die Räuber ahnten, 
was ihnen blühte. Im Nu brannten sie 
Haufen faulen Strohs an und warfen sie 
herab, wodurch die ganze untere Höhle 
von einem dichten stinkenden Rauc an- 
gefüllt wurde. Trotzdem gelang es den 
Soldaten, sich durch Zurufe zu verständi- 
gen und so eine der verlängerten Leitern 
aufzurichten. 

Alexander Merigor bestieg sie. Lang- 


sam, Schritt für Schritt, stieg er auf derLei- _ 


ter empor, mitunter anhaltend, um sie aus- 
schwingen zu lassen, aber immer mit dem 
Blick nach oben. 


Unter ihm wurden die Pfannen mit dem, 


bengalischen Feuer angezündet und er- 
hellten blutrot den Schauplatz. Ein riesen- 
großer Schatten war auf den wallenden 
Rauchshwaden des Strohfeuerss zu 
sehen. Es war Merigors Schatten. Von 
unten beleuchtet, schien er schon über der 
oberen Höhle zu schweben. Ein zweites, 
ein drittes bengalisches Feuer wurde ange- 
zündet, und der unheimliche Schatten Me- 
rigors verdreifachte sich, und die Schatten 
stiegen drohend höher und höher. Zwei 
neue Leitern wurden an die Wand ge- 
stellt, Soldaten bestiegen sie, und die Schat- 
ten auf dem Rauchdunst wurden mehr und 
mehr, Die Räuber wichen erschrocken vom 
Rande der oberen Höhle zurück, sie schos- 
sen nicht. mehr, ließen Gewehre, Munition 
und siedendes Ol zurück, das dazu be- 
stimmt gewesen, auf die Heraufsteigen- 
den herabgegossen zu werden. So ge- 
bannt waren sie von dem geisterhaften 
Bild, dessen nebeligen Untergrund sie 
selbst mit dem brennenden Stroh geschaf- 
fen. Sie blickten nur auf die Schattenge- 
spenster, und als plötzlich der verwundete 
Soldat vor ihnen stand, war es ihnen nicht 
klar, wo und wie er zu der oberen Höhle 
gelangen konnte. 

Auf vier Leitern stiegen jetzt die Solda- 
ten nach oben, und obwohl eine Leiter 
unter derLastzusammenbrad, standen bald 
zwanzig Soldaten neben Alexander Meri- 
gor. Das bengalische Feuer wurde auch 
sofort in der oberen Höhle angezündet. Da 
wichen die Räuber bis zum Rande des Ab- 
grundes zurück, ängstlich durcheinander- 
laufend, die Weiber kreischten, und als 
jetzt der verwundete Soldat mit dem 
unerbittlihen Gesicht auf sie zutrat, 
drängten sie alle noch mehr zu dem Rande 
des Plateaus hin, unter dem das undurch- 
dringliche Dunkel des Felsschlundes lag. 


Merigor zeigte mit dem gesunden Arm 
hinunter und schrie der fünfzigköpfigen 
Bande mit einer schrecklichen, sich 
vor hemmungsloser Wut überschlagender 
Stimme zu: 

„Springen!“ 

Entsetzt starrten ihn die Räuber an. 
Aber sie rührten sich nicht. 

Die Soldaten standen ebenso unbeweg- 
lich und sahen, wie Alexander Merigor 
einen der Räuber an der Achsel ergriff, um 
ihn hinabzustoßen. Doch der, mit einer 
ausweichenden, schnellen Drehung, stieß 
ihn vor die Brust, Merigor verlor den 
festen Stand, griff mit dem einen Arm um 


sich, taumelte und stürzte als erster in den 


Abgrund hinab. 


ken 


sind PFANNI-KNODEL, 

sie bringen Freizeit und das Lob meiner 
Gäste, denn sie schmecken vorzüglich zum 
Gänse- und Entenbraten, zum Wildragout 
oder Schweinebraten! 
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Das war das Zeichen für die Banditen. 


Mit dem Verschwinden des unheim-. 


lichen Soldaten war der Bann von ihnen 
gewichen. Sie wachten aus ihrem Schrek- 
ken, der sie untätig hatte werden lassen, 


‘ auf, griffen zu ihren Gewehren, umsich auf 


die Soldaten zu stürzen, Doch die hatten 
sich unter dem Kommando eines Korpo- 
rals, der ebenfalls eine Leiter erstiegen, 
bereits formiert. In zwei Reihen standen 
sie den Räubern gegenüber, die durch das 
bengalische Feuer geblendet wurden. Die 
erste Reihe kniete nieder, der Korporal 
befahl: 
„Legt an! Feuer!” 


Es schien; als ob das ganze Rudel der 
Banditen mit einer Salve niedergestreckt 
worden wäre. Aber esrappelten sich einige, 
die nur von den Stürzenden mitgerissen 
wurden, wieder auf und liefen, entsetzlich 
schreiend, an der Kante der Felsplatte hin 
und her. 

„Laden!“ — kommandierte der: Kor- 
poral unerschüttert, 

Da sprangen einige Verzweifelte frei- 
willig in den unergründlichen Abgrund, in 


den sie den Soldaten Merigor gestoßen . 


hatten. 

„Legt an! Feuer!” 

Und nun bliebniemand am Leben, so daß 
eine dritte Salve nicht mehr" nötig war. 

Soldaten, die dann die Höhlenwinkel 
und -gänge durchstreiften, nahmen noch 
zehn Burschen gefangen. 

Zu gleicher Zeit hörte man von dem 
äußersten Ende des Höhl irrs, das 
dem Dorf Ussat am nächsten lag, Geschrei 
und Ausrufe von Abscheu und Entsetzen 
herschallen. Die Soldaten stürzten nach 
dieser Seite-hin, und je näher sie kamen, 
desto überraschter wurden sie von dem 
Anblick, der sich ihnen hier bot. Hundert- 
sechsundsiebenzig Leichen und ebensoviel 
Köpfe lagen getrennt voneinander auf 
zwei großen Haufen aufgeschichtet. Ein 
stinkender Dunst hinderte fast das Atmen. 
Die Felsen waren rings von Blut rot. Pfüt- 
zen geronnenen Blutes standen in den 
Vertiefungen des Bodens. Alles dies er- 
klärte das Los der unglücklichen Soldaten 
und bezeugte, daß Alexander Merigor die 
Wahrheit berichtet hatte. 

Bei dem Scheine der Fackeln erkannten 


die Soldaten die Köpfe ihrer Kameraden 
und Freunde. Dem Schmerz der Über- 
raschung folgten Wut und Rachgier. Der 
letzte überlebende Offizier hatte große 
Mühe, die Soldaten zurückzuhalten, die 
die gefangenen Räuber sofort töten woll- 
ten. Er ließ die zehn Gefangenen knebeln, 
und man schleppte sie, die mit Schweiß 
undBlut besudelt und schwarz von Pulver- 


rauch waren, an das Tageslicht, und 


brachte sie, unter einem ungeheuren 
Volksauflauf, in das Gefängnis von Foix. 
Drei Monate später wurden sie daselbst 
auf dem Marktplatz hingerichtet. 


Der Verlust, den das Regiment ohne 
Verwundete mitsamt seinem gefallenen 
Oberst und Offizieren erlitten, war — die 
hundertsechsundsiebenzig von den Ban- 
diten geschlachteten Soldaten ungerechnet 
— noch zwei- bis dreimal beträchtlicher. 
Uber fünfhundert Soldaten hatten den 
Tod gefunden. 


‘Amelie, die Braut des Alexander Meri- 
gor — so pflegte der Führer in der Höhle 
seine Beschreibung stets zu beenden — 
wartete am Fenster auf die Rückkehr 
ihres Bräutigams. Sie war, wie der alte 


Merigor und viele der Nachbarn, von dem 
festen Glauben erfüllt, daß Alexander 
ebenso wie beim erstenmal zurückkehren 
würde, Aber AlexanderMerigor kam nicht 
wieder. Amelie aß nicht und trank nicht 
und war am vierten Tage tot. 


- Darauf singt gewöhnlich. dieser Führer 
allein den vortrefflichen Chor aus dem 
dritten Akt von „Robert der Teufel”, und 
die Wände werfen das Echo vielfältig zu- 
rück und lenken so die Blicke auf zahl- 
reiche Spuren des von uns geschilderten 
Kampfes. In Felsenwinkeln und Spalten 
liegen Schädel und Gebeine. Und wenn 
sie jetzt auch, vielleicht durch den Gesang 
und durch den besonderen Hinweis des 
Fremdenführers, der. außerdem bengali- 
sches Feuer abbrennt und Pistolenschüsse 
löst, um das Echo zu demonstrieren, etwas 
drapiert erscheinen, so beweisen sie doch, 
daß trotz der Sorgfalt, mit welcher man 
die Reste dieser blutigen Expedition zu 
sammeln suchte, immer noch viele den 
Nachforschungen entgangen sind, und daß 
derselbe Boden, auf welchem die Tapferen 
ihr Leben verloren, auch die Stätte ihres 
Grabes geworden ist. 
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freundlich. Ein 
der 19./20. und 23./24. XII. haben friedliche und versöhnliche 
Tendenzen. n. Innerpolitische A 


STEINBOCK 
22.31. Dezember Geborene: Was Sie 
4 noch vor Weihnachten zu erledigen 


haben, das sollten Sie nicht über den 
19./20. XII. hinausshieben. Am 21./22. XH. 
könnte etwas Unvorhergesehenes Ihre Zeit und 
auch die Nerven in Anspruch nehmen. 
1.—9. Januar Geborene: Sie werden sehen, etwas 
haben Sie zu früh abgeschrieben. Am 20./21. XII. 
wird man sich bestimmt nicht lumpen lassen. Am 
23. XII. zerschlägt sich allerdings eine Hoff- 
nung, ohne daß sie ihr nachtrauern müßten. 
10.—20. J Geb Es scheint sich bei 
Ihnen um eine Verbindung fürs Leben zu han- 
deln. Am 21./22. XII. steht dem Beschluß, Ihrer 
en eine andere Grundlage zu geben, 
nichts im Wege. Am 24. XII. fehlt nichts zum 


WASSERMANN 
21.—29. Januar Geborene: Sie ver- 


säumen am jetzigen Platz nichts, also 

steht einem vorübergehenden Orts- 
wechsel nichts im Wege. Am 21./22. XII. verläuft 
eine enkunft harmonisch wie lange nicht. 
Erklärungen abzugeben, ist überflüssig. 
30. Januar bis 8. Feb Geb Von den 
kommenden Tagen versprechen Sie sich hoffent- 
lich nicht allzuviel. Es gibt Leute, denen daran 
gelegen ist, Ihnen die Stimmung zu verderben. 
Das gilt leider besonders für den 23./24. XI. 


9.—18. Feb Geb Es ist fraglich, ob es 
gelingt, sich aus einer Einengung schon völlig 
zu befreien. Aber nun gleich für alle Zukunft 
schwarz zu sehen, ist doch wohl absurd. Der 
23./24. XII. bringt eine Erleichterung. 


FISCHE 

„—22. Februar Geborene: Ob Ihre 
Handlungsweise vertretbar ist, wenn 
man den strengsten Maßstab anlegt, 
das ist eine Frage für sich. Fest steht, daß der 
Erfolg Ihnen eindeutig recht gibt. Aus dem 
19.120, XI. können Sie einmalig viel heraus- 
holen. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Es macht sich 
jetzt bezahlt, daß Sie soviel Eifer an eine Sache 
gewendet haben, die Ihnen im Grunde gar nicht 


lag. Der 20./21. XII. wird Sie reich beschenken 
und Ihnen dazu große Ehren eintragen. 


10.—20. März Geborene: Allerlei pi 
halten Sie über Gebühr auf. Am 20./2 A 
müssen Sie sich hüten, aus Ungeduld re Tor- 
heit zu jehen. Halten Sie sich lieber an den 
Rat Ihrer Freunde. Der 24. XII. versöhnt. 


21.—%. März Geborene: Eine lästige 
Aufgabe bewältigen Sie am 21./22. XII. 
auch ohne daß Sie erst laut und böse 
darüber schimpfen. Schöne Tage eines herzlichen 
Einvernehmens warten danach auf Sie. Fragen 
Sie wur nicht zu genau nach dem Preis. 


31. März bis 9. April Geborene: Der Ton, in dem 
man mit Ihnen redet, wird zunehmend freund- 
schaftlicher. Am 18. XII. dürfen Sie frei heraus 
fragen. Eine Organisationsschwierigkeit am 
22./23. XII. läßt sich mühelos beheben. 


10.—20. April Geborene: Sie sollten auch dem 
besten Freund nicht eriauben, sich zu Ihrem 
familiären Problem zu äußern. Nur unbeeinflußt 
können Sie hoffen, es zu lösen. Der 18./19. und 
23./24. XII. erleichtern es Ihnen. 


21.—29. April Geborene: Ihre geschäft- 
lichen Dinge entwickeln sich immer 
noh weiter zum Besseren. Aber 
soviel Ihnen der 19./20. XII. zukommen läßt, 
es macht Sie nicht glücklich. Ein großes Problem 
Ihres Lebens erscheint Ihnen manchmal unlösbar. 


30. April bis 10. Mai Geborene: Machen Sie sich 
nichts daraus, wenn die Woche unerfreulich an- 
fängt. Soviel man Ihnen nachsagt — nichts da- 
von ist beweisbar. Am 20./21. XII. zählen Sie 
Ihr Geld und sind mit der Welt zufrieden. 


11.—21. Mai Geborene: Ob Sie gegen das, was 
man Ihnen zumutet, protestieren oder nicht, es 
ändert nichts daran, daß Sie sich zu einer Mehr- 
leistung am 18./19. XII. bequemen müssen. Der 
20./21. XII. entschädigt Sie aber reich dafür. 


22.—31. Mai Geborene: Am 19./20. XU. 
finden Sie die Bedingungen, unter 
denen Sie arbeiten oder zusammen- 
leben müssen, wieder einmal unerträglich. Bis 
vertraglich alles klar ist, dauert es leider länger 
als erwartet. Der 21./22. XII. verleiht Zuversicht. 


1.—9. Juni Geb Sie glaubten, mit den 
Vorbereitungen zum Fest bereits fertig zu sein, 
da ergibt sich am 20./21. XII. ein neuer Gesichts- 
punkt, den Sie nicht berücksichtigt hatten. Keine 
Nervosität, auch das schaffen Sie. 


10.—20. Juni Geborene: Sie fühlen sich etwas 
mitgenommen. Warum wollen Sie aber durchaus 
auch immer alles allein tun! Mäßigen Sie Ihr 
Tempo ein wenig, schalten Sie gt - mit 
be dann werden Sie am 23./24. . obenauf 
sein. 


gesteigerter Optimismus charakterisiert 


in den verschiedenen Ländern verlieren an Inten- 
ganz zum Stillstand. Die internationale 


Lage bleibt un- 
ein Rätsel aufgeben. Die These, 


tze einer Verständigung nicht im Wege stehen, verliert noch mehr 


1. Juli 
haben sich den Zeitumständen ange- 
paßt, Ihre wirtschaftlichen Verhält- 
nisse sind stabil wie noch nie. Am 19./20. XH. 
können Sie sich für ein besonderes Anliegen Ge- 
er verschaffen. Der 21./22. XII. behindert viel- 
e 


2.—11. Juli Geborene: Bei Ihnen läuft alles nach 
Programm. Am 20./21. XII. warten Sie nicht um- 
sonst darauf, daß eine Verabredung eingehalten 
wird. Ernsthaft in diesem Jahr noch etwas zu be- 
ginnen, scheint Ihnen nicht lohnend. 

12.—22. Juli Geborene: Auf eine liebevolle Auf- 
nahme, wie Sie sie am 20./21. XII. finden, waren 
Sie nicht gefaßt. Um so größer ist die Freude. 
Am 23./24. XII. werden Sie Ihre stillen vier 
Wände einer lauten Gesellschaft vorziehen 


23. Juli bis 2. August Geborene: Sie 
haben jetzt eine Auswahl von Mög- 
llichkeiten. Hoffentlich treffen Sie eine 
richtige, das heißt eine vernünftige Entschei- 
dung. Sehen Sie sich auch erst alles in Ruhe an, 
niemand drängt ja. Der 24. XII. fällt anders Pr 
vorgestellt aus. 


3.—12. August Geborene: Augenblicklich be- 
nimmt man sich Ihnen gegenüber ziemlich un- 
möglich. Am besten, Sie tun so, als bemerkten 
Sie es überhaupt nicht. Nach dem 22./23. XII. 


wird man Sie für die nächste Zeit in Ruhe lassen. 
13.—23. August Geborene: Bei Ihnen geht es 
hoch her. Am 17/18. XII. haben Sie allen Anlaß, 
begeistert darüber zu sein, wie gut die Ge- 
schäfte gehen. Ob das so bleibt, wird sich jedoch 
erst herausstellen, wenn Weihnachten vorbei ist. 


24. August bis 2. September Geborene: 
Sie tun recht daran, die Tage auszu- 
nutzen. An Schonung und Erholung 
können Sie während der Feiertage denken. Je 
schneller Sie am 19./20. XiI. sind, um so mehr 
Chancen haben Sie, einen Hauptanteil einzu- 
heimsen. 

3.—12. September Geborene: Sie sind guter 
Dinge. Das Interesse an dem, was Sie anzubie- 
ten haben, ist über Erwarten groß. Am 20. XI. 
werden Sie zu einer Verständigung gelangen, 
mit der Sie wahrhaftig zufrieden sein können. 
13.—23. September Geborene: Man macht Ihnen 
das Leben leicht. Ihnen ist jedoch nicht klar, 
welche Motive bei der Gegenseite die Haupt- 
rolle spielen. Dann versuchen Sie am 20./21. XII 
es zu ergründen. Sie sind ein Glückspilz. 


Sept. bis 2. Oktober Geborene: 
Sie wollen sich schon Anfang der 
Woce frei machen, aber das wird 
kaum möglich sein. Am 21./22. XII. dürfte Sie 
jemand aufhalten, den Sie nicht gut abwimmeln 
können. Lassen Sie sich auf den 26. XII. ver- 
trösten. 

3.—12. Oktober Geborene: Die letzten Wochen 
waren anstrengend. Jetzt sind Sie nervös und 
können nicht abschalten, obwohl Sie für einige 
Tage Gelegenheit dazu hätten. Am 22./23. XII. 
wird man sich ganz besonders um Sie bemühen. 
13.—23. Oktober Geborene: Uber eine private 
Sache machen Sie sich Gedanken. Leider sehen 
Sie zu spät ein, daß Sie sich kürzlich, als es = 
auf ankam, nicht richtig verhalten haben. 
23./24. XH. lenkt Sie ein wenig ab. 


24. Okt. bis 1. November Geborene: 
Denken Sie nicht allzu ausschließlich 
an das leidige Geld. Mit dem 19./20. 
XI, sollte es Ihnen für dieses Jahr genügen. 
Sie wissen hoffentlih, daß Sie den ersten 
sr tun müssen, um eine Versöhnung zu er- 
reichen. 


2.—11. No ber Geb Seien Sie aufmerk- 
sam, daß Ste am 18. XII. nicht unversehens in 
eine Verlegenheit geraten. Fragen persönlicher 
Art, die man an Sie stellt, sollten Sie überhaupt 
nicht hören. Der 20./21. XII. entspannt. 

12.—22. November Geborene: In diesen Tagen 
verlangt man reichlich viel von Ihnen. Konzen- 
trieren Sie sich vor allem auf den kritischen 
19./20. XII. Nach dem glücklichen 21./22. XI. 
berührt Sie das alles aber nur noch ‚wenig. 


23. Nov. bis 1. Dezember Geborene: 
Die Gegenseite wird noch einmal über- 
raschend aktiv. Ob die Zusagen, die 
man Ihnen gemacht hat, eingehalten werden, ist 
zu Wochenbeginn mehr fraglich. Am 21./22. 
XI. tritt jedoch eine für Sie günstige Wendung 
ein. 

2.—11. Dezember Geborene: Mehrere eilige 
Aufträge scheinen sich bei Ihnen zu überschnei- 
den. Vor allem am 20./21. XII. wissen Sie nicht, 
„was Sie zuerst und zuletzt tun sollen. Am 23. XII. 
ist aber das Pensum dann doch noch geschafft. 
12.31. Dezember Geborene: Die Entwicklung 
Ihrer Dinge zeigt weiterhin positive Tendenzen. 
Am 20./21. XII. sollten Sie sich jedoch beschei- 
den. Vermeiden Sie, zwei Interessenten gegen- 
einander auszuspielen. Ein glücklicher 23./24. XII. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 18. UND 24. DEZEMBER 1955 


In den Kindern, die in dieser Woche zur Welt kommen, steckt mehr, als für jedermann auf den 
ersten Blick erkennbar ist. Sie drängen sich nicht vor, haben nicht den Ehrgeiz, in Gesellschaft zu 
glänzen, und sie machen nicht gern viele Worte. Um so verläßlicher sind sie in ihrer Arbeit. Ihre 
geistige Begabung befähigt sie, bedeutende Stellungen einzunehmen. Sie sind hervorragende Sach- 
walter, denen man bedenkenlos große Objekte anvertrauen kann. Für sich selbst sind sie anspruchs- 
los. Von ihren Möglichkeiten, Aufwand zu treiben, werden sie zugunsten anderer er Gebrauch 
wachen. In ihren Anschauungen sind sie tolerant. Die Mädchen sind sehr impulsiv. In n Reak- 
tionen auf die ng neigen sie gelegentlich zu Ubersteigerungen. Das mindert ihre Chancen aber 


überhaupt nich 


Welches Glas ist richtig? 


Aus welchem Glas soll man Weinbrand trinken ? — Weinbrand 
wird oft aus ungeeigneten Gläsern ausgeschenkt. Einen guten 
Weinbrand kredenzt man heute immer häufiger aus dem 
Schwenker (rechts im Bild). 

Warum ? Man will den Weinbrand heute nicht mehr kippen 
oder rasch hinunterstürzen, man will ihn schlürfen und sein wei- 
niges Bukett genießen. Diesem Bedürfnis kommt der Schwenker 
mit seiner nach oben sich verjüngenden Wandung mehr entgegen 
als andere Gläser. Er hält sozusagen das Bukett bis zum letzten 
Tropfen fest. Machen Sie die Probe mit dem Chantr£! 


Ein interessanter Test 


Zwei Frage-Aktionen, durchgeführt von zwei namhaften Instituten für 
Meinungsforschung, ergaben, daß 67% der Weinbrandtrinker nicht 
einen scharfen und brennenden, sondern einen milden und weichen 
Weinbrand wünschen, der aber trotzdem ein volles weiniges Bukett 
hat..Außerdem zeigt es sich, daß immer mehr Frauen sich zu 
einem Weinbrand dieser Art bekennen. Auf diese Wünsche der 
Verbraucher stellt sich Chantr& besonders ein. Er ist angenehm 
weich auf der Zunge und erfüllt doch den ganzen Mund 
mit seinem vollen weinigen Bukett. Bitte probieren Sie. 
Die ganze Flasche kostet nur DM 9.75. 


F. DM 9.75 


der neue weiche deutsche Weiribrand 
nach dem Geschmack unserer Zeit 
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Katinka und Herrmann Mostar plaudern vom „zweitschönsten Gefühl“ — vom guten Essen und 


V. Das zärtliche Gebäck 


nachtsfest, und solche Vorberei- 

tung zeigt sich innerhalb in der 
Vorfreude mit Adventskranz und Niko- 
lausfeier, äußerlih aber im Kuchen- 
backen — so weiß und hält man’s heute. 
Indessen war das nicht immer so: 
lange Jahrhunderte hindurch waren die 
Wochen vom Katharinentag am 25. No- 
vember bis zum Christsonntag ernste und 
traurige Wochen, während deren man 
fasten mußte und nicht heiraten, ja nicht 
einmal lieben durfte — „Sankt Kathrein 
stellt's Gespiel ein“, sagte man in Tirol, 
oder sogar „Wann’s di im Advent tuet 
drängen, mußt die Diand!n in den Rauch 
nein hängen.“ Das war hart, und es blieb 


ie Adventszeit, das ist die Zeit 
der Vorbereitung auf das Weih- 


ja auch nicht dabei; das Volk empfand ja 
sogar die wilden Dezemberstürme drau- 
ßen als Stürme der Liebe, denn unter 
ihrer Gewalt berühren sich die Bäume mit 
den Ästen, sie lieben sich und werden 
darum viel Obst bringen; und so kam es 
zum Kompromiß, so wurde der Advent 
endgültig zur Zeit der Freude, aber einer 
leichten und verhaltenen Freude, und zur 
Zeit des süßen Gebäcks, aber des leichten 
Gebäcks, das man nur so zum Tee knab- 
bert — die große Freude durch den Jubel 
und die große Sättigung durch den Stollen 
bleibt dem Fest selbst vorbehalten. Und 
auch an der Liebe soll man nach wie vor 
in diesen Tagen nur eben knabbern, wo- 
zu freilich gerade das Teegebäck so 
manche lockende Möglichkeit bietet: das 


Mädchen, das den Plätzchenteig rückwärts 
rührt und das Gebäck dann ißt und sich 
schlafen legt, wird in der Nacht Durst be- 
kommen, und der Mann, der ihr im 
Traume zu trinken geben wird, wird ihr 
Zukünftiger sein; und die junge Dame, 
die den Rundkuchen mit dem Finger 
durchbohrt, wird den jungen Herrn zum 
Gatten erhalten, dem sie durch die 
Kuchenöffnung zunächst zärtlich zuwinkt 
und dann zärtlich zublinzelt. Nun, und 
sollte das mit Charme geschehen — dann 
dürfte der Aberglaube sogar recht behalten. 


Klein und zierlich aber soll das Ad- 
ventsgebäck immer sein und immer mit 
Liebe bereitet werden, darum hat es auch 
zierliche und verliebte Namen: „Büebli- 
spitzlii* in Schwaben, „Nonnenfürzchen” 
in Thüringen, „Thorner Katharinchen” in 
Ostpreußen. Und doch hat all dies leichte 
Gebäck eine so gewichtige Geschichte; 
wenn man den alten Griechen glauben 
darf, dann wurde es ursprünglich nicht 
geschaffen, um an der Liebe zu knabbern, 


sondern an der Bildung. Sein Erfinder 
nämlich, der gewaltige Held Kadmos, 
wurde zwar der Gründer der mächtigen 
Stadt Theben, war aber zuvor der Leib- 
koch des Königs von Sidon und wurde als 
solcher der Schöpfer der Buchstaben- 
schrift; doch schrieb oder ritzte oder 
schnitzte er sie nicht, er war ja Koch, 
sondern er buk sie und gab die schmack- 
haften „Backstaben* den Kindern zu 
essen, und so lernten sie das Alphabet, 
oder er tat die Teiggebilde den Kindern 
auf den Brei, und so lernten sie „die 
Weisheit mit Löffeln essen“. Daher die 
Redensart von heute, und daher unser 
„Russisches Brot“ von heute, nicht aber 
daher die Bezeichnung „Konditor“ von 
heute, wie viele stolze Konditormeister 
meinen; sie rührt nicht daher, daß Kad- 
mos ein Gründer von Städten und ein 
Schöpfer von Backstaben war, also ein 
„Conditor”, sondern sie wurde jenen vor- 
nehmen und kunstreichen Bäckermeistern 
zuerkannt, -die den teuren Kandiszucker 
verbuken, und hieß deshalb ursprünglich 
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O.D., Weißkirchen/Taunus, Wiesenstr. 10: 
Seit mir die Gloria einmal empfohlen 
wurde, rauche ich sie sehr gern, besonders 
abends; morgens ist man immer frisch... 


H.T., Bremen-Grohn, Auf dem Berge 2: 
Seit ich die Gloria kenne, weiß ich: 
sie ist für mich die Filtercigarette . 


Zu din guten Dingen, die täglich Freude machen, 
gehört die duftig-milde Gloria. Der Rauch der auser- 
lesenen Tabakmischung wird durch das Superformat 


angenehm gekühlt. Und der Intensivfilter läutert 
das köstliche Aroma, das man bei jedem Zug 
beglückt genießt. 


L.W., Krefeld, 
Friedrich-Ebert-Str. 175: 
Ich finde die Gloria leicht 
und bekömmlich und 
rauche sie gern... 
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„Kanditer“ — wie denn wir noch als Kin- 
der nicht etwa „konditorn“, sondern „kan- 
ditern“ gingen, mit Recht! 


Aber ach: die zierlihe und bildungs- 


eifrige Kleinkunst des Kadmos ging mit 
der Welt der Griechen und Römer wieder 
verloren, und an ihre Stelle trat im freß- 
und saufseligen Mittelalter die Kunst des 
Riesenbackwerks, der „Tafelaufsätze“ aus 
Zuckerwerk von wahrhaft gigantischen 
Ausmaßen — es müssen damals lauter 
Thoraks der Bäckerei am Werke gewesen 
sein. Da trat etwa an der Fürstentafel aus 
der gewaltigen, übermannsgroßen Pa- 
stete, sobald sie angeschnitten wurde, der 
Hofzwerg heraus und überreichte dem 
Gastgeber ein Huldigungsgedicht, oder es 
entstieg sogar, wie bei der Hochzeit Karls 
des Kühnen von Burgund mit Margarethe 
von England, einem hausgroßen Baum- 
kuchen ein mächtiger, vergoldeter Löwe, 
der die Braut in einem galanten Liede 
verherrlihte, und zwar zweistimmig, 
denn zwei Männer waren in Löwenhaut 
und Baumkuchen versteckt gewesen. Und 


doch waren das vergleichsweise primitive 
Leistungen der Herren Hofbäcker; die 
Krone verdient doch das Leichenmahl zum 
Gedenken des Herzogs Albrecht von 
Bayern Anno 1509! 


Es begann nach der Heimkehr von der 
Bestattung um die Mittagszeit und dauerte 
bis zum nächsten Morgen, und die trauern- 
den Hinterbliebenen betäubten ihren 
Schmerz durch 23 Gerichte, deren jedes 
wieder aus mindestens fünf Platten be- 
stand — also durch etwa 120 Gänge. Es 


befanden sich darunter: Adam und Eva 
samt Baum der Erkenntnis und Schlange, 
verfertigt aus Morcheln, Pfifferlingen, 
Zucker und Mandeln; eine Arche Noah 
mit sämtlichem Getier aus Oblaten; die 
Opferung Isaaks durch seinen Vater 
Abraham aus Zucker und Mandeln; David 
und Goliath aus süßen Krapfen; der Turm 
von Babylon aus Gemüsepastete; die Ge- 
burt Christi mit Heiliger Familie, Krippe, 
Hirten und Getier aus weißem Mandel- 


mus; das jüngste Gericht mit Regenbogen 


aus Marzipan — und „da dies alles in 
Freude und Dankbarkeit verzehret war”, 
folgte der Clou: die Trauergemeinde ver- 
speiste ihren Landesherrn und seine Be- 
erdigung, der sie soeben beigewohnt 
hatte! Aus Marzipan, Krapfen und Oblaten 
war nachgebildet „die Form des Grabes 
mit allen Fahnen und Panieren des Lan- 
des und der Herrschaft, wie solches in der 
Liebfrauenkirche auf seinem Grabe stehet: 
nach seiner Bildung ein geharnischter 
Mann, auf dem Rücken liegend, in der 


DeinSektseiDeinhard 


Eine liebenswürdige Empfehlung für Sie - 
auch als Geschenk „mit allen guten Wünschen“. - | 
Mit DEINHARD verbinden sich Freude, 
frohe Feiertage und ein guter Start 

ins Neue Jahr. 
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Gesundheit und Frische: 


KLOSTERFRAU MELISSENGEIST 


für Kopf, Herz, Magen, Nerven - 


KLOSTERFRAU KÖLNISCH WASSER DOPPELT 


mit dem nachhaltigen Duftt“ 


- Festgeschenke, die zum Herzen spreden! 


Klolfterfrau 


Ihre Armbanduhr gewinnt 


durch das elegante Expandro-Uhr- 
band. Bequem über die Hand ge- 
streift, umschmiegt es weich und 
angenehm Ihr Handgelenk. Jeder 
Uhrmacher oder Juwelier zeigt 
Ihnen gerne die verschiedenen 
Expandro-Modelle. 


Ein Uhrband von KIEFER aus Ptorzheim 
Edelstahl DM 12.- Gold auf Stahl DM 18.- 


Formvollende 


das welibekannte, garantiert un- 


begeisterte 
Austrierte Broschüre gratis! Packung DM 8,50 direkt 
diskret durch uns, oder in Apotheken u. Drogerien. 


INSTITUT STEIN - München-Solln 12 


und andere Marken sowie 
- alle anderen Instrumente 


Farbkatalog mit über 
200 Abbildungen gratis 


12 Monatsraten, '/s Anzahlg. 


62 DUSSELDORF 34, Hüttenstr. 8 
Westdeutschlands größtes Musikversandhaus 
Herstellung u. Alleinvertrieb der sensationellen elektronischen Zu- 
sotztastoturen »Ciavioline« (spielt alle Instrumente) 1900,- DM 

und »Tuttivoxe, die vollgriffige Kleinorgel ,- DM. 


jande 


Zahnbürste 
mentholisiert 
1,50 


DENTABROSS & HAMBURG 28 


masch 
0b285,- - 
grotis! Auch Teilzahlung ! 


GROSSER WERDEN 


- auch Erwachsene - in kurzer Zeit 
Arzil. bearb. von Dr. med. Andresen 


Auftrieb-Methode ou 8,60 


kein Erfolg Geld zurück! 


oder patent. Apparat „Super-Stalle” 
Erfolgreichste Organisation 1. Siatur- 

. Dankschreiben aus aller Well 
Gretis-Prospekte diskret durch 


STATURA München 50, Fach 303/10 


Photohelfer mit herrlichen 
Bildern, wertvollen Rat- 
schlägen und den guten 
Kameras, die PHOTO-PORST 
bei einem kleinen Fünftel An- 
zahlung bietet. Mal gleich ein 
Postkärtchen schreiben an 


DER PHOTO-PORST 


rechten Hand ein Panier, in der Linken 
ein bloßes Schwert, bei den Füßen zwei 
Wappenschilde.” Und nachdem auf so 
sinnige und pietätvolle Weise der teure 
Tote ein zweites Mal bestattet worden 
war, nämlich in den Mägen seiner Hinter- 
bliebenen, folgte noch als Nachspeise — 
die Enthauptung des Johannes, aus Ge- 
müse und roter Soße. 


Indessen seien wir -nicht ungerecht, 
alles auf dieser Welt hat sein Gutes: 
führte die Kunst des Koches Kadmos zur 
Erfindung des Alphabets und somit der 
Gelehrsamkeit, so hatte die Gigantoma- 
nie der Hofbäcker tiefe und fruchtbare 
Auswirkungen auf die bildende Kunst, 
Der große französische Maler Claude Lor- 
rain, der eigentlich Claude Gelee hieß, 
hatte einen Koch zum Vater und ward 
selbst Koch; doch entlief er seinem Vater, 
weil er nach dessen Meinung zu einfältig 
war, „auch nur einen Pastetenteig einzu- 
kneten“, und verdingte sichbei dem römi- 
schen Maler Tasso, wiederum als Koch, 
nur mußte er jetzt nebenbei die Farben 
reiben — und so zeigte und entwickelte 
sich sein Talent. Sein Zeitgenosse und 
Konkurrent freilich, der Maler Poussin, 
behauptete stets, Lorrains eigentlicher 
Name „Gelee“ hätte ihn nicht zu Unrecht 
auf seine eigentliche Begabung als Koch 
hinweisen sollen, seine süßlichen Farben 
sähen noch immer aus wie Gelee, undnoch 
wir, als Primaner unserer Zeit, pflegten 
Lorrains berühmte „Galathea” mit mäßi- 
gem und respektlosem Pennälerwitz als 
die „Gelee-Thea”“ zu bezeichnen. Nicht 
viel besser erging es dem großen italie- 
nischen Bildhauer Canova, der ebenfalls 

ursprünglich 

Küchenjunge 
gewesen war, 
und dessen Ta- 
lent - entdeckt 
wurde, als er, 
mit der Herstel- 
lung eines Ta- 
felaufsatzes be- 
auftragt, einen 
Löwen aus But- 
ter verfertigte. 
Zwar wurde er 
später so be- 
rühmt, daß sein 
„Perseus“ als 
vollwertiger Ersatz für den Apoll von Bel- 
vedere galt, und daß er Napoleons schöne 
und galante Schwester Pauline Borghese in 
holder Nacktheit darstellen durfte; seine 
Hauptneigung jedoch blieben nach wie 
vor die Löwen — und doch behauptete 
sein Nachfolger im Ruhm Thorwaldsen 
hartnäckig, alle seine Löwen sähen noch 
immer aus „wie von Butter”, und selbst 
seine nackte Pauline findet der Brockhaus 
einer späteren Zeit zwar „von flüssig run- 
der Form“, doch aber „weichlich und süß- 
lich“ — also auch wieder „wie von But- 
ter“. Indessen dürfte hier sowohl bei den 
Herren Gelee alias Lorrain und Poussin 
wie bei den Herren Canova und Thor- 
waldsen der Konkurrenzneid im Spiele 
gewesen sein, den Wilhelm Busch so 
schön definiert: „Kaum hat mal einer ein 
bißchen was, schon gibt es welche, die 
ärgert das!“ 


Was aber die Abschaffung der ge- 
schmacklosen Riesentafelaufsätze betrifft, 
so haben wir sie lediglich dem zarteren 
Geschlecht zu verdanken. Dereinst, und 
mancherorts noch heute, war es nämlich 
üblich, daß die Damen nach der Haupt- 
mahlzeit aufstanden und sich zurückzogen 
und den Nachtisch, und das hieß prak- 
tisch dasSaufen, 
der Männerwelt 

überließen; 
dann aber kam 
eine galantere 
Zeit, die Herren 
wollten nicht 
mehr ohne die 
Damen trinken 
und die Damen 
nicht mehr ohne 
die Herren ver- 
dauen; nur woll- 
ten die Damen nichts mehr zum Ver- 
schlingen, sondern etwas zum Knabbern 
haben, und deshalb und so taucht lang- 
sam, langsam das Teegebäck auf — noch 
vor dem Tee. Seinen Sieg über die Her- 
renwelt freilich errang es erst durch 
einen Monsieur Travers, welcher der 
Leibkoch des Marschalls du Plessis-Pralin 
war, und auch jetzt nur durch einen 
Kunstfehler: dem Koch waren die kan- 
dierten Früchte in die Schokolade gefal- 
len, er hatte das Gemisch nicht zu servie- 
ren gewagt und es erkalten lassen — und 
geboren war das, was wir heute „Pra- 
linen“ nennen, Erfunden hat sie aber der 
Koch Travers und nicht sein Herr Pralin, 
der vielmehr als Militär etwas ganz ande- 
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res erfunden haben soll, nämlich den 
Flußübergang mittels Eisenstangen; mit- 
hin müßte man von Rechts wegen die Pra- 
linen Traversen nennen und die Traver- 
sen Pralinen. Aber die Sprache hat auch 
ihren Dickkopf und hängt an nichts so 
fest wie an ihren Irrtümern. 

Indessen wie gesagt: das Kleingebäck 
hatte seinen Siegeszug angetreten und 
bewährte sich sogar als rettender Gott bei 
einer Fürstenhochzeit, die zu scheitern 
drohte: derFürst von Hessen-Saarbrücken 
beging in feierlichster Form die Vermäh- 
lung seines Sohnes mit der Prinzessin von 
Montbarry, obwohl das seine Schwierig- 
keiten hatte, denn die glückliche Braut 
zwar war bereits achtzehn, der Erbprinz 
aber erst ganze elf Jahre alt. Und als er 
nun mit seiner Angetrauten tanzen sollte, 
wollte er nicht und widersetzte sich so 
heftig, daß man ihm vor dem .gesamten 
Hofstaat mit der Rute drohen mußte; als 
auch das nichts half, versprach man ihm 
Pralinen und Zuckersachen, und siehe — 
er tanzte mit der Braut! Mehr konnte er 
damals noch nicht tun, und später wollte 
er es nicht tun: er blieb seiner Antipathie 
treu und verschied ohne Kinder. Und so 
starb die Linie Hessen-Saarbrücken aus — 
trotz oder wegen der Pralinen. 

Nun, hier ging es um einen Elfjährigen 
und einen bloßen Duodezfürsten; aber 
selbst gekrönte und erwachsene Häupter 
erlagen schließlich dem Reiz des Kuchens, 
vor allem Ludwig XV. von Frankreich. 
Als man ihm die Nachricht von der 
schmählichen Niederlage seiner Truppen 
gegen Friedrich den Großen bei Roßbach 
überbrachte, erklärten Majestät nur: 
„Schön, die besseren Schlachten mag er 
schlagen, aber die besseren Sahnetörtchen 
mache ich!“ Dabei stimmte das noch nicht 
einmal: wenn er auch seine Höflinge oft 
zu selbstbereiteten Omeletten einlud, so 
waren diese Einladungen doch gefürchtet, 
denn er ließ die Omeletten regelmäßig 
verbrennen; und wenn er auch zu behaup- 
ten pflegte: „Gebt mir gut zu essen, und 
ich mache euch eine gute Politik!“ — so 


machte er doch die Politik so schlecht wie 
die Omeletten. 


Nahm er aber durch seine Süßigkeiten- 
sucht auch nicht an Machtumfang zu, so 
doch an Leibesumfang, und mit ihm seine 
Umgebung wie schon die seines Vaters. 
Der dicke Gibbon zum Beispiel warf sich 
in der Leidenschaft der Liebe einer Hof- 
dame vor die Füße und rief ein übers 
andere Mal” „Ich liebe Sie, erhören Sie 
mich, ich stehe nicht eher auf!“ Und die 
Gute antwortete: „So stehen Sie doch auf, 
Sie sind ja erhört!” Da gestand Gibbon 
unter verzweifeltem Rudern mit Armen 
und Beinen: „Madame, ich kann Sie lie- 
ben, aber aufstehen kann ich nicht!“ Und 
so ward er nicht erhört — aber die Dame 
heiratete später den Minister Necker, und 
der war noch dicker. Und wurde nur über- 
troffen von dem fetten Marquis Vivonne, 
und der wieder von seinem Vetter Mar- 
quis Aumont; und als Ludwig XIV. dem 
Marquis Vivonne einmal sagte: „Sie wer- 
den zu dick, Sie müssen sich mehr Bewe- 
gung machen!“, da antwortete er: „Sire, 
ich bewege mich täglich mehrmals um 
meinen Vetter!“ 

Aber freilich, nur der Hof ward dick; 
das Volk blieb dünn, weil es wenig Ku- 
chen aß, und es aß wenig Kuchen, weil 
der Zucker zu teuer war, um ihn zu süßen, 
und der Tee zu teuer, um ihn zum Kuchen 
zu trinken. So teuer war der Zucker, der 


ja aus Indien bezogen werden mußte, daß 
die geizige Maintenon, Ludwigs Mätresse, 
die Löcher ihrer Zuckerdosen verkleinern 
ließ, und so hoch war der Zoll auf den 
Tee, daß um seinetwillen der Befreiungs- 
kampf der Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika begann — ohne Tee hätte es 
also keine USA und keine Menschen- 
rechte gegeben, und ohne USA keinen 
billigen Tee. Als dann allerdings der 
Rübenzucker erfunden worden war, wuchs 
der Zuckerverbrauch derart, daß der ge- 
schäftstüchtige Marschall von Marmont 
als Zuckerfabrikbesitzer mehr verdiente 
denn unter Napoleon dem Ersten als Her- 

zog von Ragu- 

sa; und als der 


Fu Tee erst einmal 

zung war, wurde 
selbst am spar- 
preußi- 


8 „.\ schen Hofe zum 
Nachtmahl so 
viel davon kon- 
sumiert, daß es 
die Oberhof- 
meisterin Frau von Voss einmal des 
Nachts aus dem Bette trieb, wobei das 
rasch entzündete Nachtlicht das Bett in 
Brand setzte — worauf aber die witzige 
und furchtlose Oberhofmeisterin nur be- 
merkte: „Mon Dieu, j'ai voulu faire de 
l'eau et fait du feu!“ — „Mein Gott, jetzt 
habe ich ein Wässerchen machen wollen 
und habe ein Feuerchen gemacht!“ 

Und schließlich führte die Verbreitung 
des Tees zum komischsten Kommißbefehl 
der an Dummheiten nicht eben armen 
Kommißgeschichte. Anno 1832 nämlich, 
als Mailand von den Österreichern be- 
setzt war und als die Besatzungsmacht 
die revolutionäre Parole fürchtete, die 
wieder einmal aus Frankreich herüber- 
drang, also den Schreckensruf „Liberte“, 
„Freiheit!“ — in diesem bewegten Jahre 
wurden dem Militärkommandanten von 
Mailand zwei österreichische Offiziere 
vorgeführt. Sie waren in Zivil in ein 
Kaffeehaus gegangen, und nach dem 
Zeugnis eines 
Spitzels hatte 
einer von ihnen 
laut gerufen: 
„Liberte!” Es 
stellte sich in- 
dessen heraus, 
daß der eine 
dem anderen zu- 
gerufen hatte: 
„Wollen Sie 

Schokolade?*, 
und daß der an- 
dere geantwor- 
tet hatte: „Lie- 
ber Tee!“ Ob- 
wohl sich so die 
totale Harmlo- 
sigkeit der „Li- 
berte“ heraus- 
gestellt hatte, 
bekam der Of- 
fizier eine Ver- 
warnung und 
der Spitzel eine 
Extrabelohnung 
von zehn Du- 
katen; vor al- 
lem aber er- 
folgte am näch- 
sten Morgen 
jener unyergeßliche Regimentsbefehl, wo- 
nach bei Strafe der Degradierung jeder 
Offizier in jedem Kaffeehaus nur sagen 
dürfe: „Ich trinke Tee lieber!" Womit 
denn der Ultrakommißknopf nicht Preu- 
Ben, sondern Österreich zur Last fällt — 
das doch sonst gar nicht so sein soll. 


Nun, heute hat jedermann den Zucker, 
den Tee und vor allem das Teegebäck, 
und es möge uns anmutig über die Ad- 
ventzeit hinüberhelfen bis zu jenem Tage, 
da die Weihnachtsstolle auf dem Tische 
steht — jene Stolle, für deren seltsame 
Form die Volkssage eine anmutige Er- 
klärung hat. Als die Hirten und Bauern, 
so erzählt sie, von der Geburt des Christ- 
kindes zu Bethlehem erfuhren, da eilten 
sie schleunigst dorthin und beteten an; 
mittendrin jedoch fiel ihren Frauen ein, 
daß sie daheim den Kuchen hatten im 
Backofen stehenlassen, und daß er ihnen 
verbrennen würde. Da aber tröstete sie 
Maria und sprach: „Ich habe schon daran 
gedacht, und während ich mein Kindlein 
wickelte, habe ich euren Kuchen gleich 
mitgebacken. Geht denn ruhig nach 
Haus, er wird schöner sein als je, und 
um seine süße Mitte wird der Teig ge- 
schlagen sein wie die Windeln um mein 
Kind — zum Gedenken an diesen Tag!“ 

Und diese Erklärung ist poetischer als 
jede, die die Wissenschaft bereit hält; 
und so wollen wir uns denn auf den 
Christstollen freuen — bei Teegebäck! 


; ohne Mühe. 
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| 
ist die Pflege des künstlichen Gebisses, wenn Sie das mil- 
lionenfach bewährte Kukident-Reinigungs-Pulver benutzen. 
Sie nehmen ein halbes Glas Wasser, schütten einen Kaffee- 
löffel Kukident hinein, rühren etwas um und legen die Zahn- 


prothese hinein. Alles andere besorgt die milchige Kukident- 
Lösung selbsttätig, denn: Kukident reinigt ohne Bürste und 


! FR Weitere Vorteile: Kukident reinigt aber nicht nur gründlich 
und beseitigt alle Beläge und Zahnsteinansätze, sondern 
tötet gleichzeitig die Bakterien ab, wodurch Sie einen wirk- 
samen Schutz gegen mancherlei Krankheiten haben. 
Außerdem werden die künstlichen Gebisse durch Kukident 


Riechen Sie einmal an der Prothese, bevor Sie sie in, die 
Kukident-Lösung legen, und tun Sie dasselbe noch einmal, 
nachdem Sie sie herausgenommen haben. Sie werden über 
den Unterschied staunen. 

Kukident enthält 8 verschiedene, genau abgestimmte Che- 
mikalien, aber weder Chlor noch Soda, und ist deshalb 
völlig unschädlich. 

Die absolute Unschädlichkeit des Kukident für Prothesen- 
material jeder Art— auch bei jahrelangem, ständigem Ge- 
brauch— ist durch Untersuchungen in Universitäts-Instituten 
festgestellt worden, ferner von mehreren tausend Zahnärz- 
ten und Millionen Zahnprothesenträgern. 

Kukident löst sich sehr schnell im Wasser und kann dadurch 


sofort die volle Wirkungskraft entfalten. Da es zahnfleisch- 
farben ist, bleibt die natürliche Farbe des wertvollen Pro- 
thesenmaterials erhalten. Es gibt bei Gebrauch von Kuki- 
dent kein Entfärben des Materials. 


Kukident schont Ihr Gebiß! 


Wenn Sie Ihr künstliches Gebiß mit einer 
Bürste reinigen, wird die Platte im Laufe der 
Zeit aufgerauht und verliert dadurch ihren 
guten Sitz. Durch die selbsttätige Reinigung 
werden die Zahnprothesen sehr geschont; 
folglich wird die Lebensdauer der Prothesen 
verlängert. Kukident erhält neuen Zahner- 
satzstücken ihr schönes Aussehen und gibt es 
solchen, die es verloren haben, wieder zu- 
rück. Das künstliche Gebif sieht nach dem 
Herausnehmen aus der Kukident-Lösung wie- 


Auch Kinder brauchen Kukident! 


Kukident wird nicht nur von Erwachsenen für Zahnprothesen 
gebraucht, sondern auch für die zu Kieferregulierungen ange- 


wandten Apparate für Kinder. 


Bei diesen Apparaten ist es besonders wichtig, daf sie nicht mit 
einer Bürste geputzt werden, um ein Verbiegen der sehr emp- 
findlichen Metallteile zu vermeiden, da sonst ein Rückfall des 
bisher erreichten Regulierungserfolges eintreten würde. Aufßer- 
dem werden durch die selbsttätige Kukident-Reinigung unvor- 
hergesehene Kosten durch Neuanfertigung abgebrochener 
Klammern und anderer Reparaturen vermieden. 

Durch unsere großen Umsätze können wir Kukident sehr preis- 
günstig liefern. Die 100-g-Packung erhalten Sie für 1,50 DM, die 
180-g-Packung für 2,50 DM. Eine Probepackung Kukident — 
reicht eine ganze Woche — können Sie schon für 50 Dpf. kaufen. 


Sitzt Ihr Gebif; richtig fest? 


Wenn Ihre Zahnprothese schon mehrere Jahre 
alt ist, kann sie naturgemäß nicht mehr 
so gut sitzen wie seinerzeit, als Ihr Zahnarzt 
sie fertiggestellt hatte, weil der Kiefer sich in- 
zwischen verändert hat. 

Die in mehreren Staaten patentierte Kuki- 
dent-Haft-Creme enthält das wirksame Bas- 
sorin. Da die Wirkstoffe durch den Speichel 
nur allmählich zur Quellung gebracht werden, 
hält das künstliche Gebih fester und länger 
als je zuvor. 3Tupfer genügen in den meisten 
Fällen, um eine intensive Haftwirkung von 
10—12 Stunden Dauer zu erreichen. 

Die Kukident-Haft-Creme gibt auch unteren 
Vollprothesen bei richtiger Anwendung einen 
festen und sicheren Halt. Sie können sprechen, 
lachen, singen, husten und niesen, ohne be- 
fürchten zu müssen, das Gebih zu verlieren. 
Außerdem können Sie wieder Apfel, Bröt- 
chen und sogar zähes Fleisch ohne Beschwer- 
den essen, wie früher mit Ihren natürlichen 
Zähnen. 

Bei schwierigen Kieferverhältnissen verwen- 
den Sie erforderlichenfalls zusätzlich das 


der wie neu aus. Die Zähne werden heller 
und erhalten den edlen, reizvollen Schimmer 
lebendiger, natürlicher Zähne. Fremde mer- 
ken also nichts davon, dah Sie „falsche 
Zähne” tragen. 


Ein mit Kukident gepflegtes künstliches Ge- 
bif trägt sich angenehmer. Es gibt das Ge- 
fühl peinlicher Sauberkeit, der Frische und 
der Sicherheit. Keine vorzeitigen Reparaturen 
machen Ihnen mehr Verdruß. 


JLVER 


Kukident-Haft-Pulver, um die normale Haft- 
wirkung zu verstärken. 

Eine Probetube Kukident-Haft-Creme kostet 
1 DM, die große Tube mit dem zweieinhalb- 
fachen Inhalt — ein Tubenschlüssel liegt bei 
— dagegen nur 1,80 DM. Eine Packung Kuki- 
dent-Haft-Pulver mit der flachen Blechstreu- 
dose — Inhalt 25 g— erhalten Sie für 1,50 DM. 
Alle 3 Kukident-Präparate erhalten Sie in der 
Kukident-Kombi-Packung für 5,70 DM. Die 
Kukident-Kombi-Packung enthält eine neu- 
trale Flasche Kukident, also ohne jeden Auf- 
druck. Die Flasche ist flach und unzerbrechlich. 
Die Verschlukkappe dient gleichzeitig als 
Mebgefäß. Wenn Sie die neutrale Flasche auf 
Ihrem Waschtisch oder im Hotel aufstellen, 
bleibt Ihr Geheimnis trotzdem gewahrt. Ihr 
Fachgeschäft kann Ihnen die neutrale Flasche 
auf Wunsch auch allein verkaufen. Preis: 
2,50 DM. 

Wo nicht erhältlich, portofreie Direktzusen- 
dung gegen Voreinsendung auf Postscheck- 
konto Karlsruhe 22588. Kein Nachnahme- 
Versand. Kukirol-Fabrik, Weinheim (Bergstr.) 


Wer es kennt — nimmt 


Die Kukident-Präparate sind auch in Österreich, im Saargebiet und in der Schweiz erhältlich 
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Mit Eiern 
kann man 
alles machen... 


Henne Berta's Eier-Rezeptbuch erhalten Sie 
von nun ab bei Ihrem Lebensmittel-Händler | 


Adventsgebäck nach Catherlieschen 
a) Adventsbrot 


Verrühren Sie vier Eidotter mit 140 
Gramm feinem Zucker so lange, bis die 
Masse ganz glatt und hellgelb ist, also 
etwa eine halbe Stunde lang; fügen Sie 
dann 80 Gramm zerlassene Butter hinzu, 
die aber bereits wieder abgekühlt sein 
muß; schlagen Sie das Weiße der vier 
Eier zu festem Schnee und tun Sie ihn ab- 
wechselnd mit 140 Gramm Mehl, in das 
Sie einen Teelöffel Backpulver oder 
Speisesoda gemengt haben, unter vorsich- 
tigem Umrühren in den Teig; die Vor- 
sicht ist nötig, weil der Schnee sonst 
leicht wieder zerrührt wird. Nun geben 
Sie 240 Gramm geschälte Mandeln, Aran- 
cini, Zitronat, Pistazien und Rosinen, 
alles zu feinen Würfeln geschnitten, so- 
wie zwei Kaffeelöffel Rum hinzu, verrüh- 
ren alles noch einmal und füllen es in 
die Form. 

Diese Form muß ein kleines Zwieback- 
pfännchen von etwa 25 Zentimeter Länge 
sein, und Sie müssen sie vorher sehr gut 
buttern, da andernfalls die schweren 
Früchte nach unten sinken und leicht an- 


hängen, wodurch sich der Kuchen nachher 
schwer löst. Man pflegt das zwar sonst 
dadurch zu verhindern, daß man die ge- 
schnittenen Früchte vor dem Einrühren in 
den Teig mit etwas Mehl vermengt; doch 
würden bei unserem Mengenverhältnis 
zwischen Früchten und Teig die kandier- 
ten Früchte trotzdem nach unten sinken. 
Wollen Sie aber mit absoluter Gewißheit 
eine leichte Lösung des Kuchens aus der 
Form erzielen, dann legen Sie sie mit gut 
gebuttertem Pergamentpapier aus: das 
Adventsbrot wird sich dann mühelos her- 
ausheben und das Papier ebenso mühelos 
ablösen lassen. 


Die Backzeit beträgt eine Dreiviertel- 
stunde, und das Rohr darf nur mäßig heiß 
sein — achten Sie auf beides genau, sonst 
ist der Kuchen nicht „durch”, und lassen 
Sie ihn vor dem Herausheben noch drei 
Minuten abkühlen: dann hält er, in einer 
Blechbüchse verschlossen, vier bis sechs 
Wochen und schmeckt immer gleich gut — 
am allerbesten aber zum Tee! 


b) Knabberkeks 


Diese Kekse könnenSie auch zubereiten, 
wenn Sie äußerst sparsam sein wollen, 
und doch wird man ihnen Ihre Sparsam- 
keit nicht anschmecken! Also: 560 Gramm 
Mehl werden mit einem Päckchen Back- 
pulver, einem achtel Liter Milch oder 
Sahne, einhundertfünizig Gramm Butter, 
einem Kaffeelöffel Vanillezucker und der 
geriebenen Schale einer ganzen Zitrone 
rasch geknetet. Der Teig wird ganz 


glatt und läßt sich sehr gut ausrollen; 
rollen Sie ihn also so dünn aus, wie Sie 
ihn mögen, stechen Sie runde Plätzchen 
mit einem in Mehl getauchten Gläschen 
aus und backen Sie auf gut gebuttertem 
Blech bei kleiner Hitze zehn Minuten gold- 
gelb. Sie bekommen so etwa zweihundert 
Kekse, die sich ebenfalls im Kühlen und 
in verschlossener Blechbüchse gelagert 
acht Wochen lang unverändert halten. 


e) Vanillekipferin 


Dieses Rezept stammt von meiner Mut- 
ter, und es ist von den etwa dreißig Re- 
zepten für VanillekipferIn, die ich kenne, 
tatsächlich das beste: 

250 Gramm Mehl werden auf dem Back- 
brett mit 200 Gramm Butter, 70 Gramm 
Puderzucker und 100 Gramm geriebenen 


. Walnüssen gut verknetet — sollten Sie den 


Walnußgeschmack nicht lieben, können 


Sie auch geschälte und geriebene Mandeln 
oder Haselnüsse verwenden; nur müssen 
Sie dann statt 200 Gramm Butter etwas 
mehr nehmen, also 220 Gramm. Ist der 
Teig glatt und geschmeidig geworden, so 
lassen Sie ihn über Nacht oder doch 
wenigstens ein paar Stunden lang im 
Kühlen stehen. Dann erst formen Sie 
kleine, höchstens drei Zentimeter lange 


An Deutscher Buchversand, Hamburg 20, 
Deelböge 5—7 


Ich mache von Ihrem Sonderangebot Ge- 
brauch, Senden Sie die angekreuzien drei 
Bände in Ihrer Geschenkkasseite zum Preise 
von DM 20,— ohne weitere Nebenkosten 
an mich / an die nebenstehende Adresse. 
Ich möchte weitere Geschenkkassetien er- 
werben und füge meine Bestellung geson- 
dert bei. Den Betrag habe ich Ihrem Post- 
scheckkonto Hamburg 52 303 überwiesen / 
Ich bitte um Nachnahmeversand / Ich bitte 
um Ihre Rechnung nicht vor Januar / Ich 
möchte Ratenzahlung in Anspruch nehmen”) 
© Pilchowski/Manuela, 2245. O Biernath / 
Keiner geht an dir vorbei, Cornelia, 2245. 
O Kritz / Geständnis unter vier Augen, 
240 S. © Mostar / Und schenke uns allen 
ein fröhliches Herz, 320S. O Hildenbrandt / 
Nobile, Die Tragödie im Polareis, 224 Seiten 
© Pilchowski/Hör auf dein Herz, Memsahib, 
224 S. (Gewünschte Bücher bitte ankreuzen) 


BESTELLSCHEIN 


Ein grohartiger Geschenkvorschlag: 3 Sternbücher zum Sonderpreis 
von DM 20,—, zahlbar nicht vor Januar 1956! Treffen Sie unter 
den abgebildeten Büchern Ihre Wahl und senden Sie uns den 
anhängenden Bestellschein zu. Wir schicken die Bücher in einer 
geschmackvollen Geschenkkassette porio- und verpackungsfrei an 
Ihre oder die von ihnen angegebene Adresse. Falls Sie es wünschen, 
fügen wir eine hübsche Weihnachiskarte mit Ihrem Namen bei. 
Aber zögern ‚Sie nicht mit der Bestellung, damit die Sendung 
rechtzeitig zum Fest eintrifft. Und beachten Sie bitte — dieses 
DBV-Sonderangebot ist nur bis zum 31. Dezember 1955 göltig! 


Meine Anschrift: 


Die Kassette ist bestimmt für mich/für: *) 


*) Nichtzufreffendes ist gestrichen. 


HUGO MKRITZ 


UNTER 


Stern-Bücher sind ideale Geschenke. Sie sind milreihend geschrieben 


und wertvoll ausgestaltet: Ganzlei inband, 
umschlag, Cellophanhülle! Mit einem Stern-Buch legt man Ehre ein! 
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KipferIn und backen sie im mäßig heißen 
Rohr und auf ungebuttertem Blech etwa 
zehn bis zwanzig Minuten lang ganz hell 
- es werden etwa 130 Stück. 


Während des Backens bereiten Sie einen 
flachen Teller voll Vanillezucker vor, den 
Sie herstellen, indem Sie ein halbes Pfund 
Puderzucker fein sieben und mit zwei 
Päckchen Vanillezucker vermengen. Besser 
ober ist gerade für diese KipferIn selbst- 
gemachter Vanillezucker, den Sie immer 
bei der Hand haben sollten: Sie brauchen 
nur zu einem Pfund Puderzucker das 
Innere einer der Länge nach geteilten 


Vanillestange zu geben, das Ganze in 
eine Dose zu tun, die Stange selbst auch 
noch in den Zucker zu stecken und die 
Dose fest zu verschließen - je länger er 
so steht, desto besser wird er. 


Welcher Vanillezucker sich aber auch 
immer auf dem Teller befindet: Sie wen- 
den die noch heißen KipferIn, sobald sie 
aus dem Rohr genommen sind, in ihm um, 
so daß sie von allen Seiten ganz über- 
zuckert sind, und die VanillekipferIn sind 
fertig; und wie das Adventsbrot und die 
Knabberkeks können Sie sie frisch oder 
nach Wochen genießen — sie schmecken 
so und so und halten sich ebenso lange. 


d) Gefüllte Datteln 


In zwanzig große, schöne Datteln ma- 
chen Sie der Länge nach einen Schnitt 
und nehmen den Kern heraus. Für die 
Fülle benötigen Sie hundert Gramm ge- 
schälte und geriebene Mandeln, hundert 
Gramm Puderzucker, ein Päckchen Va- 
rillezucker, die geriebene Schale einer 
halben Zitrone, zwei EBlöffel sehr guten, 
em besten englischen Rum und ein bis 
zwei Eiweiß. Vermischen Sie das alles 
gut; die Fülle muß sich gut rühren lassen 
und darf eher zu feucht als zu fest sein; 
sollte sie dennoch zu fest geraten sein, 
dann waren die Eier zu klein, und Sie 
müssen noch etwas Rum nachgießen. Nun 
füllen Sie die Datteln und drücken sie so 
iest zusammen, daß sie wieder ihre ur- 
sprüngliche Form erhalten. Lassen Sie sie 
nachtüber kühl stehen und glasieren Sie 
sie am nächsten Morgen mit einer Gla- 
sur aus Schokolade oder Rum. 


Die Schokoladenglasur bereiten Sie am 
einfachsten aus hundert Gramm Block- 
schokolade, die Sie in einem Pfänn- 
chen auf dem :nur warmen und nicht 
heißen Herd zergehen ließen; rühren 
Sie ein bis zwei Effilöffel Wasser und 
etwa zehn Gramm Butter dazu und 


lassen Sie alles noch einmal aufkochen. 
Jetzt tauchen Sie die auf eine Gabel ge- 
spießten gefüllten Datteln hinein und las- 
sen sie trocknen, am besten auf einem 


-Kuchengitter. Wenn Sie eine süße Glasur 


vorziehen, dann fügen Sie den angegebe- 
nen Mengen einfach noch fünfundzwanzig 
Gramm Puderzucker hinzu. 


Für die Rumglasur hingegen brauchen 
Sie unbedingt Zucker, und zwar zwei- 
hundert Gramm, den Sie mit ein bis zwei 
Esslöffeln Rum schaumig rühren; scheint 
Ihnen die Masse zu süß, so geben Sie 
einen Kaffeelöffel Zitronensaft dazu. Auf 
die gleiche Weise wie bei der Schokolade- 
glasur tauchen Sie die Datteln ein und 
lassen sie trocknen. Diese Glasur, für die 
unbedingt Puderzucker genommen werden 
muß, läßt sich leicht verändern: statt des 
Rums können Sie Maraschino, Arrak, 
Punsch, Orangensaft oder kalten schwar- 
zen Kaffee nehmen. Sie eignet sich auch 
besonders gut für Biskuittorten und läßt 
sich mit einem in heißes Wasser getauch- 
ten Messer ganz glatt streichen. 

Sehr hübsch sehen die Datteln aus, 
wenn Sie sie in die überall käuflichen 
papierenen Konfekthüllen setzen. 


e) Dattel-BusserIin 


Ein halbes Pfund gehackte Walnüsse 
werden mit einem halben Pfund Puder- 
zucker und einem halben Pfund entkern- 
ten und kleingeschnittenen Datteln ver- 
mischt — wobei Sie aber bedenken müs- 
sen, daß Sie mindestens dreihundertfünf- 
zig bis vierhundert Gramm Datteln kaufen 
müssen, um ein halbes Pfund entkernte 
Datteln zu erhalter. In diese Mischung 
geben Sie noch ein Päckchen Vanille- 
zucker, die abgeriebene Schale einer gan- 
zen Zitrone und den steif geschlagenen 


Schnee von drei Eiern, vermengen alles 
vorsichtig und setzen Sie mit Hilfe eines 
Kaffeelöffels abgestochene kleine Häuf- 
chen, eben die „BusserIn“, auf runde Back- 
oblaten, die Sie fertig kaufen können. 
Backen Sie auf ungebuttertem Blech etwa 
fünfzehn Minuten lang bei nur ganz ge- 
ringer Hitze — sonst trocknen die Bus- 
serln zu sehr aus. Auch braun dürfen sie 
nicht werden; innen müssen sie weich und 
saftig sein; etwa acht Tage nach dem 
Backen sind sie butterweich. 


(FORTSETZUNG VON SEITE 13) 


537.— Tl. Preis: 15 Kleinbild- 
kameras Robot Royal li mit 
Schneider - Xenar - Objektiv 1:2,8 
und automatischem Filmtransport. 
jede dieser Kameras kostet 
336,— DM. Sie sind besonders 
geeignet für flinke Amateure, 
die Spab an Reihenbildern haben. 


72. Preis: 36 Paar Opal-3D-Streich- 
Strümpfe im Wert von 285,80 DM. 
Die Gewinnerin dieses Preises 
dürfte für zwei Jahre ihre Strumpf- 
sorgen los sein, 


73, Preis: Ein Zweijahresbedarf 
Opal-Strümpfe vom Typ „Miss 
Germany”. Eine sparsame Frau 
kommt vielleicht noch länger da- 
mit aus. Mit den erübrigten 
248,40 DM kann sie in Winter- 
urlaub fahren. 


74, Preis: 36 Paar Opal-make- 
up-Strümpfe ohne Naht. Seit 
Psychologen erkannt haben, daf; 
man aus dem Sitz der Naht Rück- 
schlüsse auf den Charakter der 
Frau ziehen kann, sind diese 
Strümpfe Gold wert — in deut- 
scher Währung 248,40 DM. 


75.—86. Preis: 12 Triumph-Her- 
ten- oder Damen-Fahrräder, Mo- 
dell 60 oder 63, im Wert von 
atwa 180,— DM. Fahrräder sind 
für Autofahrer geeignet, 
ie A 

brauchen. 


97.108. Preis: 22 Elekfrostar- 
Staubsauger, Modell 558. Ehe- 
männer, die diese Preise ge- 
winnen, haben 178,— DM ge- 
spart und zusätzlich neue Sym- 
pathien ihrer Frauen errungen, 


109.—120. Preis: 12 Voigtländer- 
Kameras „Vito B” in der Bereit- 
schaftstasche - Bildgr. 24X36 mm. 
158,— DM kostet dieser Apparat, 
dessen Besitzer ohne viel Fach- 
kenntnis die Welt einfangen kann. 


121. Preis: 18 Paar Opal-3 D- 
Streich-Strümpfe, der Bedarf eines 
Jahres, für den man im Geschäft 
142,20 DM zahlt. 


122. Preis: 18 Paar 66 gg./10 den.- 
Strümpfe von Opal, Marke „Miss 
Germany” im Wert von 124,20 DM. 


123. Preis: 18 Paar nahtlose Opal- 
make-up-Strümpfe im Wert von 
124,20 DM, 


124.—135. Preis: 12 Drache-Be- 
stecke, 24-teilig und dauerhaft 
versilbert. Au im vollen Be- 
steckkasten hat dieser Gewinn 
für 117,60 DM noch Platz. 


136.—137. Preis: Zwei Wand- 
uhren Marke „Erika” mit Kordel- 
einfassung vom Fackel-Verlag 
Stuttgart. Der Gewinner der Uhr 
wird zu gegebener Stunde daran 
denken, dab sie mehr als 723,— 
DM wert ist. Zeit allein ist heute 
schon Geld. 


138. Preis: 9 Paar Opal-3 D- 
Stretch-Strümpfe, die 71,10 DM 
kosten. Die Gewinnerin kommt 
ein halbes Jahr lang mit dem 
Haushaltsgeld besser aus. 


139. Preis: 9 Paar Opal-Miss-Ger- 
many -Strümpfe für 62,10 DM. 


140, Preis: 9 Paar nahtlose Opal- 
make-up-Strümpfe für 62,10 DM. 


141.—240. Preis: 100 Damen- 
handiaschen und Herren-Kolleg- 
Mappen von Goldpfeil zum An- 
vertrauen von realen und gei- 
stigen Gütern. Wert etwa 60,- DM. 


241.—308. Preis: 68 Füllfederhal- 
ter-Garnituren von Montblanc zu 
je 50,25 DM, Der Besitzer wird 
allerdings um eine Ausrede är- 
mer: er kann Schreibfaulheit nicht 
mehr mit „kein Schreibutensil ge- 
habt" entschuldigen. 


309.408. Preis: 100 Rowenta- 
Reise-Bügeleisen im Lederetui zu 
je 40,50 DM. 


409.—508. Preis: 100 Damen- und 
Herrenschirme, Marke „Kobold” 
zu je 36,— DM — sicher auch im 
nächsten Sommer unentbehrliches 
Requisit. 


509.—608. Preis: 100 Buchkasset- 
ten mit je 6 in Halbleder gebun- 
denen Werken bekannter Autoren. 
Jede Kassette kostet 30,— DM. 


609.—730. Preis: 122 Manikür- 
Etuis zu je 25,80 DM. 


731.955. Preis: 225 Flaschen 
Jacobi-Weinbrand im Kippstän- 
der zu je 16,50 DM. 


956.—1041. Preis: 85 Rowenta- 
Puderdosen und Feuerzeuge zu 
je 15,50 DM. 


1042.—1341. Preis: 300 Buchkas- 
seiten mit je zwei Doppelbänden 
von Erfolgsautoren der Gegen- 
wart: 14,90 DM 


1342.—1533, Preis: 192 große 
Flaschen Jägermeister-Likör zu je 
12,30 DM. 


1534.—2133. Preis: 600 Buchkas- 
setten mit je 3 Bänden im Wert 
von 10,— DM. 


2134.—7634. Preis: 5500 Exemplare 
des Erfolgsromanes „Mädchen 
ohne G " vom Al d 
Sosso, DerRoman wurde als Vor- 
abdruck im „Stern“ veröffentlicht 
und erscheint zu Weihnachten 
zum Preis von 6,90 DM. 


1635.—8598. Preis: 964 halbe Fla- 
schen Jägermeister-Likör zu je 
6,50 DM. 


8599.—9599. Preis: 1000 Rowenta- 
Taschenfeverzeuge zu je 6,50 DM. 


9600.—9921. Preis: 323 Packungen 
4711 zu je 6,30 DM. 


9922.—10 000. Preis: 79 Päckchen 
Niederegger - Marzipan zu je 
5,— DM. 


Ergebnis des Kessi-Preisausschreibens Nr. 117 


Um festzustellen, welche Farbe der Motorroller hat, 
mußte man einen Anhaltspunkt mit der gleichen Schraf- 
tierung suchen. Er war bei der Verkehrsampel zu 
finden. „Grün” ist nicht nur die Farbe des Licht- 
signals, die den Verkehr in Fahrtrichtung freigibt, 
sondern auch die des Motorrollers. Das Los muhte 
wieder über die Vergebung der Preise entscheiden. 


Die glücklichen Gewinner sind: 


1. Preis 250,— DM: Erwin Wesch, Mannheim, 
2. Preis 100,— DM: Franz Keller, Karlsruhe, 
3. Preis 50,— DM: Emil Müller, Hagen (Westf.). 


Die Buchpreise 4—178 werden den Gewinnern durch 
die Post zugestellt, 


Das Geschenk des Jahres 
für viele Jahre 


So zeigt Vaters Schnappschuß den großen Augen- 
blick, als Mutti mit ihrem Fernseher überrascht 
wurde. Ihre »Männer« haben sehr sorgfältig ge- 
wählt: einen Tischempfänger, der bei großer 
Bildröhre so leicht ist, daß ihn Mutti notfalls 
auch selbst einmal zur Seite rücken kann, den 
SCHAUB-LORENZ »Weltspiegel 543«. 


Im 


SCHAUB APPARATEBAU Pforzheim, Abt.der C. Lorenz Ak 


Was dieses Gerät so bemerkenswert macht: 


SCHAUB-LORENZ hat auch 
an die Frauen gedacht 


SCHAUB 


Weltspiegel 543 
DM 758.— 


das Leichtgewicht unter den Fernseh-Tischgeräten mit großer 
43 cm-LORENZ-Bildröhre. Seine zwei weiteren Sondervorzüge 
erfahren Sie in guten Radiofachgeschäften. 


DER STERN 53 


19391 
ı und 13 
3 
Sie 
lange £ 
© 
| 
tz- 1 
ni 


|Sine Frage des persi 


Wer zu rauchen versteht, weiß um 
den Zauber des Feuers. Propheten haben es 
beschworen, Dichter besungen. Techniker und 
Künstler haben ihm ein Gefäß errichtet, in dem es 
unversiegbar beschlossen liegt. Das ist das edle Gefäß: 


das vollautomatische Feuerzeug. 


Wer Rowenta besitzt, hat gehorsames Feuer. 
Er kann genießen, während andre versuchen. 


Das mechanische Kopfteil, durch Patente in aller Welt ge- 
schützt, ist in genialer Einfachheit konstruiert und in Sekunden- 
schnelle austauschbar. Rowenta _—Sxe ist das Feuerzeug ohne 
Tücke. Es zu gebrauchen, ist eine 
Frage des persönlichen Stils. 
Jeder Fachhändler berät 
Sie gern. 


Rowenta METALLWARENFABRIK G.M.B.H.OFFENBACH/M 


AIN 


ter und Bruder. Ganz hinten Kfz.-Meister Terboven 


iemand konnte sagen, ob es ein 

Autoschlüssel oder ein Amulett 

war. Krampfhaft hielt Elisabeth 

Scholten einen kleinen Gegenstand 
zwischen beiden Händen, als sie vor 
ihren Richtern stand. Es waren kräftige 
Hände mit starken Gelenken. Man traute 
ihnen zu, daß sie ein Steuerrad festhalten 
konnten. Sie stand ganz aufrecht. Die Zu- 
hörer im neonbeleuchteten Sitzungssaal 
des Koblenzer Landratsamtes konnten 
sehen, daß sie schlank und gut gewadh- 
sen war. Ihr Gesicht aber sahen nur die 
Richter, die drei mit der schwarzen Robe, 
und die beiden Geschworenen. Dieses 
klare, ernste Gesicht hatte etwas Madon- 
nenhaftes. 

Der Beisitzer nestelte an dem dicken 
Aktenbündel herum. Die Anklage gegen 
Elisabeth Scholten lautete auf fahrlässige 
Tötung. Achtzehn Frauen hatte sie mit 
ihrem Autobus in den Tod gefahren, Der 
Zeiger auf der Uhr an der Rückwand des 
Saales schnappte auf 10.58 Uhr. Er zitterte 
ein wenig nach. Mit ruhiger Stimme hielt 
der Verteidiger Dr. Schneider sein Plä- 
doyer. 

Da plötzlich wird seine Stimme leiden- 
schaftlich. Der Vorsitzende, Landgerichts- 
direktor Dr. Kind, der mit nachdenklich 
gesenktem Blick der Verteidigungsrede 
folgt, hebt den Kopf, und einen Augen- 
blick ist es, als wolle der Verteidiger die 
Sekunde nützen, und während er den 
Richter beschwörend ansieht, füllt seine 


Stimme den ganzen Raum. „Herr Vor- 
sitzender“, sagt Dr. Schneider, „meine 
Herren Richter, Sie haben nach den Bud- 
staben des Gesetzes zu urteilen. Aber 
vergessen Sie nicht, daß auch das Gesetz 
von Menschen nur verlangen kann, was 
menschenmöglich ist. Wenn ein Mensch 
sich an das Lenkrad eines Autos setzt, 
dann verlangt aber dieses Gesetz von ihm, 
daß er die Eigenschaften eines Halbgottes 
annimmt! Wer von uns war denn schon 
einmal in dieser Situation? Wer weiß, wie 
er reagiert hätte, in dieser rasenden Fahrt, 
den Tod vor Augen, und nicht nur den 
eigenen Tod! Wenn plötzlich alle tech- 
nischen Hilfsmittel, die man sonst spielend 
zu beherrschen pflegt, versagen...“ 

Da schluchzt die junge, hübsche Frau 


in der Anklagebank auf und preßt den 


kleinen Gegenstand in ihren Händen vor 
den Mund. Elisabeth Scholten ist kein 
Halbgott. Elisabeth Scholten ist ein acht- 
undzwanzigjähriges Mädchen, das jeder 
gern haben muß. Und wer ihr vor dem 
1. Juni dieses Jahres in die schönen dunk- 
len Augen gesehen hat, konnte darin 
nichts als. Zuversicht, Lebensfreude und 
Selbstvertrauen finden. 

Diese Augen sind jetzt leergeweint. Sie 
sind in dem weißen, ungeschminkten Ge- 


- sicht nur noch von fassungsloser Trauer 


erfüllt. 

Niemand ist in diesem Saal, der dem 
Mädchen auf der Anklagebank nicht ein 
freundliches, tröstendes Wort zurufen 
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EIN BUCH SCHENKEN! 


Rittmeister Sosnowski / Von Michael Graf Soltikow 
Umiang 400 Seiten, 14,80 DM 


Blut der Könige / Von Jürgen Thorwald 

Umfang 352 Seiten, 14,80 DM 

Kennen Sie diese beiden mitreißenden Tatsachen- 
berichte aus dem Stern? Wußten Sie, daß sie in Buch- 
form erschienen sind? Das sind Geschenke, mit denen 
Sie auch wegen ihrer hervorragenden Ausstattung 
Ehre einlegen: Beide Bücher haben Großformat — 
sind in Ganzleinen gebunden — mit vielen Bildtafeln 
und mehrfarbigem Schutzumschlag versehen. Senden 
Sie möglichst gleich den Bestellschein ab, damit unsere, 
Sendung Sie rechtzeitig erreicht. Sie erfolgt porto- 
und verpackungsfrei und ohne weitere Nebenkosten. 


An DEUTSCHER BUCHVERSAND, Hamburg 20, 


Senden Sie mir den/die angekreuzten Bände 
O Rittmeister Sosnowski / O Blut der Könige 
zum Preis von je 14,80 DM, porto- und ver- 
packungsfrei. Den Betrag habe ich gleichzeitig 
Ihrem Postscheckkonto Hamburg 52 303 über- 
wiesen / Ich bitte um Nachnahmeversand. (Nicht- 
zutreffendes bitte streichen) 
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Konflikt um Elisabeth Scholten 


möchte. Auch dieStimme des Landgerichts- 
direktors Dr. Kind wurde ganz milde, 
wenn er das Wort an die Angeklagte rich- 
tete. Und der Oberstaatsanwalt Dr. Buch- 
heim, der Ankläger gegen Elisabeth 
Scolten also, hatte in seinem Plädoyer 
ganz offen zugegeben, wie schwer ihm 
seine Pflicht gegenüber dieser Angeklag- 
ten fiel, „Wenn jemand schimpflich ge- 
handelt hat“, sagte er, „wenn jemand 
gegen die Gebote der Moral verstoßen 
oder seine Mitmenschen bewußt geschä- 
digt hat, dann fällt es nicht schwer, eine 
harte Strafe zu fordern. Hier aber steht 
ein Mensch, der unsere volle Achtung be- 
anspruchen kann. Und nur die entsetz- 
lichen Folgen des Unglücks zwingen mich, 
sein Versagen aufzuzeigen.“ 

„Wir haben keinen Haß gegenElisabeth 
Scholten”, sagten auch die Zeuginnen. 
Und diese Zeuginnen hatten hinter ihr ge- 
sessen in dem Omnibus, der im Wester- 
wald zu Tale raste und beim Anprall 
gegen die Esche am Wegrand sie alle 
untersich begrub. Gewiß, sie waren davon- 
gekommen, aber fast alle waren sie ver- 
letzt gewesen, hatten Wochen und Monate 
in Krankenhäusern verbracht, gepeinigt 
vonSchmerzen und gequält von der Angst, 
vielleicht nie wieder ganz gesund zu 
werden... 

Und diese Frauen sagten vor dem Rich- 
ter: „Wir haben keinen Haß.“ Denn sie 
wußten, sie glaubten es ganz sicher zu 
wissen: dieses Mädchen da auf der An- 


klagebank war unschuldig, sie konnte 
nichts dafür, daß dieses grauenhafte Un- 
glück geschah. 

Wer war denn schuldig? War es über- 
haupt menschliche Schuld, war nicht viel 
eher ein tragisches Geschick am Werke 
gewesen, das, was man gemeinhin höhere 
Gewalt zu nennen pflegt? 

Um Gottes willen, das durfte ja nicht 
sein! Plötzlich war es ihnen klar geworden, 
was geschehen würde, wenn nur ihr Herz 
spräche, ihr Herz, das erfüllt war von Mit- 
leid für Elisabeth Scholten. 

Sie alle würden ja dafür büßen müssen, 
wenn die Angeklagte freigesprochen 
würde. Denn der Schaden, den sie alle, die 
unglücklichen und ganz gewiß schuldlosen 
Opfer, erlitten hatten, dieser Schaden 
würde keiner von ihnen ersetzt werden, 
wenn nicht ein Schuldiger gefunden würde 
— so will es das Gesetz. Das Gesetz, das 
die Haftpflichtversicherung des privaten 
Kraftfahrzeughalters nur dann zur Zahlung 
verpflichtet, wenn das Unglück durch 
schuldhaftes Verhalten des Eigentümers 
oder seines Beauftragten entsteht. 

So aberwitzig können Bestimmungen 
sein. Und Oberstaatsanwalt Dr. Buchheim 
kann an nichts anderes gedacht haben, 
als er sagte: „Wie immer das Urteil aus- 
fällt, die Folgen werden hart sein, ent- 
weder für die Angeklagten oder für die 
Verletzten und Hinterbliebenen.“ Nach 
diesen Worten war es sekundenlang still 
geblieben im Sitzungssaal des Koblenzer 
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Eine kleine Hilfe für Freude und Wohlergehen: 
ein MARTINI als Aperitif! 


Es soll ein Fest wirklicher Freude sein. 
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...veredelte Milch! 


Man schmeckt es heraus, 
wenn eine Süßspeise mit 
Libby’s Milch zubereitet ist. 
Libby’s Milch verfeinert den 
Geschmack und erhöht zu- 
gleich den Nährwert Ihrer 
Süßspeisen. Köstlich istauch 
ein Schokoladenpudding, 
dermiteiner Vanillesoße aus 
Libby’s Milch übergossen 


wird. 

Libby’s Milch ist konzentrierte, doppelt gehaltvolle Milch. 
Im ersten wie im letzten Tropfen ist ihr Fettgehalt gleich- 
mäßig hoch, und — sie ist absolut keimfrei. Mit bestem Erfolg 
wird Libby’s Milch zur Säuglingsernährung verwendet. Auch 
von Ärzten wird sie empfohlen. | 


Ein Kochbuch gratis! Sie erhalten es auf An- 
forderung kostenlos zugeschickt von der Deut- 
schen Libby Gesellschaft, Hamburg 36, Abt.15 
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Über 50 Jahre Erfahrung kommen isdem TELEFUNKEN - Erzeugnis zugute! 


DER STERN 


Landratsamtes. Es hatte eine Weile ge- 
dauert, bis im Zuschauerraum die juristisch 
ungesculten Köpfe der Zuhörer diese 
Worte begriffen hatten, bis sie wußten, 
um was es da ging. 

Immerhin, da saßen neben Elisabeth 
Scholten noch drei andere Angeklagte auf 
der Bank: ihre Mutter, die Witwe Johanna 
Scholten, geboren 1903..., der Bruder 
Hans Scholten, geboren 1933 .. ., der Kraft- 
fahrzeugmeister Hans Terboven, geboren 
1904. Aber der Kraftfahrzeugmeister Hans 
Terboven, in dessen Werkstatt Hans 
Scholten den Hauptbremszylinder des 
Omnibusses repariert hatte, schied für 
diese Überlegung aus, denn auf ihn er- 
streckte sich in keinem Fall die Versiche- 
rung. Und was Hans Scholten betraf, so 
hatte er vielleicht den Zylinder nicht ganz 
fachmännisch repariert, aber selbst wenn 
ein Zusammenhang des Unglücks mit 
dieser Reparatur nachgewiesen werden 
könnte — die Haftpflicht ginge das nichts 
an, sie galt nur für die Kraftfahrzeug- 
halterin, und das war die Witwe Johanna 
Scholten, und für die beauftragte Kraft- 
fahrerin. Aber alle Beteiligten und auch 
die Sachverständigen wußten, es würde 
unmöglich sein, zu beweisen, daß der Un- 
fall erfolgt war, weil Frau Scholten in den 
letzten zwei Monaten die vorgeschriebene 
Untersuchung nicht veranlaßt hatte. 

So blieb also nur Elisabeth Scholten. 
Das Urteil würde, so hatte der Oberstaats- 
anwalt gesagt, hart sein, wie immer es 
ausfiele. Hart für die Zeuginnen, die Opfer 
des Unglücks gewesen waren, oder hart 
für die Angeklagte. 

Und das ist es auch, was den Verteidi- 
ger Dr. Schneider noch einmal seine 
Stimme erheben läßt, als er in den Saal 
ruft: „Es geht hier um das Recht, und um 
nichts als das Recht! Hüten Sie sich davor, 
die Angeklagte aus Zweckmäßigkeits- 
gründen zu verurteilen, weil nur dann die 
Geschädigten ihre Ansprüche durchsetzen 
könnten. Nur die Frage, ob Elisabeth 
Scolten wirklich schuldig ist am Tode 
dieser achtzehn Frauen, darf uns hier be- 
schäftigen.“ 

Der Rhein bei Xanten ist breit und hat 
keine Eile. Er hat etwas von der Unend- 
lichkeit des Meeres, in das er schon nach 
wenigen Stunden einmündet. Auch die 
Landschaft ist ruhig und weit, Pappeln 
stehen in Reih und Glied am Horizont. Am 
alten Rheinarm hinter Kalkar krächzen 
Wildenten. Etwas weiter stromabwärts 
liegt Xanten. Die kleinen, roten Back- 
steinhäuser, in denen knapp siebentau- 
send Menschen leben, drängen sich um 
den mächtigen Dom. 

In der Georg-Bleibtreu-Straße wohnt die 
Familie Scholten. Vater Wilhelm Schol- 
ten betrieb ein kleines, aber solides Om- 
nibusunternehmen. Dann kam der Krieg, 
dann zog der älteste Sohn Theo die Uni- 
form an, und bevor das alles vorbei war, 
bevor die Engländer und Kanadier vom 
Reichswald her zum Rhein vorstießen, 
bevor im Kampf um den Brückenkopf 
Wesel der Dom von Xanten wie eine 
riesige Fackel in Flammen aufging, er- 
hielt die Familie Scholten den Brief, aus 
dem Vater und Mutter, Bruder und Schwe- 
ster erfuhren, daß Theo nie wieder nach 
Hause kehren würde. Die letzten Worte 
lauteten: „Gefallen für Führer, Volk und 
Vaterland.“ Einen sinnloseren, willkür- 
licheren Tod konnte sich die streng ka- 
tholishe Familie Scholten kaum vor- 
stellen. 

Das Leben ging trotzdem weiter. Elisa- 
beth war achtzehn Jahre alt, ihr jüngerer 
Bruder Hans ging als Maschinenschlosser 
in die Lehre. Er lernte sein Handwerk 
gründlich. Vater Wilhelm Scholten ba- 
stelte sich aus Schrott und Trümmern ein 
brauchbares Fahrzeug zusammen und 
brachte sein kleines Unternehmen schön 
langsam wieder in Gang. Er saß am 
Steuer seines Fahrzeuges, er reparierte 
das klapprige Gefährt, er organisierte in 
der Vorwährungsreformzeit Reifen und 
Benzin. Seine Frau und Elisabeth erledig- 
ten die kleinen Büroarbeiten, und auch 
Hans ging dem Vater zur Hand, wo er 
konnte. 

Eines Tages wurde Wilhelm Scholten 
von einem Insekt gestochen, während er 
seinen Wagen durch eine Ortschaft 
steuerte. Er beachtete die lästige Schwel- 
lung nicht. Er fuhr weiter, er arbeitete 
weiter, bis aus der Infektion eine Blut- 
vergiftung wurde und kein Arzt mehr 
helfen konnte. Innerhalb weniger Tage 
war der Omnibusunternehmer Wilhelm 
Scholten aus Xanten tot. 

Das geschah 1947. 

Elisabeth war jetzt zwanzig Jahre alt, 
ihr Bruder Hans ging noch in die Lehre 
und die Mutter schien sich von diesem 
zweiten Schlag nicht mehr erholen zu 


können, Elisabeth begriff, daß sie jetzt 
eingreifen mußte, daß die Verantwortung 
für die Familie jetzt auch auf ihr ruhte, 
Sie wurde Mitinhaberin des „Omnibus- 
unternehmens Witwe Wilhelm Scholten“. 

Es folgten harte Jahre, den Scholtens 
wurde nichts geschenkt, aber Mutter und 
Tochter und der halbwüchsige Sohn bis- 
sen sich durch. Die Omnibusse rollten, 
neue Fahrzeuge konnten angeschafft wer- 
den, und als eines Tages die Bundesbahn 
einen Wagen in Vertrag nahm und damit 
die Linie Weeze—Xanten— Wesel betrieb, 
schien es mit der kleinen Firma endlich 
bergauf zu gehen. 

Elisabeth hängte sich eine große Tasche 


. um und fuhr in ihrem Bus als Kassiererin 


mit. Vom frühen Morgen. bis zum späten 
Abend war sie unterwegs. Sie kassierte 
das Fahrgeld, betreute ihre Gäste so gut 
es ging, hatte für jeden ein freundliches 
Wort und verbreitete gute Laune in ihrem 
Bus. Ihre Stammkunden warteten auf die- 
ser Linie auf den Wagen, in dem Elisa- 
beth mitfuhr. 

Sie wollte aber nicht ewig nur mitfah- 
ren. Sie wollte selber fahren. Ein jun- 
ges, hübsches Mädchen am Steuer eines 
Omnibusses, das gab es in Xanten, das 
gab es überhaupt sobald nicht ein zwei- 
tes Mal, aber das schreckte Elisabeth 
nicht ab. Sie absolvierte ihre Fahr- 
stunden und stellte sich mutig der Prü- 
fungskommission. Sie wußte, daß man 
ihr als Frau die Prüfung viel schwerer 
machen würde als jedem gleichaltrigen 
jungen Mann; eine Vermutung, die der 
Prüfungsbeamte Kunz später vor Gericht 
bestätigte. 

„Die habe ich mehr gezwiebelt als 
einen Mann“, sagte Meister Kunz, aber 
sie war. eine ausgezeichnete Fahrerin, mit 
den knifflichsten Sachen wurde sie fertig. 
Sie hat ihre Prüfung glänzend bestan- 
den.“ 

Elisabeth durfte jetzt endlich selber 
fahren und sie setzte sich sofort ans 
Steuer. Bei Glatteis und Regen, im Som- 
mer und Winter fuhr sie die Strecke 
Weeze — Xanten — Wesel ab, viermal, 
fünfmal am Tage. Ihre Fahrgäste gewöhn- 
ten sich sehr schnell daran, daß ein Mäd- 
chen hinter dem großen Lenkrad saß, und 
nur die Männer witzelten und spöttelten 
unverdrossen weiter, aber auch nur, weil 
sie so mit der hübschen Fahrerin leichter 
ins Gespräch kamen, die ihnen keine Ant- 
wort schuldig blieb und deren gute Laune 
unweigerlich ansteckte. Nur schade, daß 
Elisabeth — wie man hörte — bereits mit 
einem jungen Transportunternehmer aus 
Brühl bei Köln verlobt war. y 

Inzwischen war auch Hans herange- 
wachsen, so daß er sich ebenfalls als Fah- 
rer in einen Bus setzen konnte. Als aus- 
gelernter Maschinensclosser übernahm 
er außerdem die technische Leitung der 
Firma und damit die Pflege der Fahr- 
zeuge. 

Das „Omnibusunternehmen der Wwe. 
Wilhelm Scholten“ war über den Berg, 
jetzt konnte eigentlich kaum noch etwas 
schiefgehen., 

Zu Pfingsten 1955 war Elisabeth unter- 
wegs. Sie brachte mit ihrem Bus den 
„Sportverein Xanten“ nach Offenbadı. 
Sonntag früh Hinfahrt, Montag abend 
Rückfahrt. Elisabeth ließ sich von 
den vierzig ausgelassenen, übermütigen 
Sportlern, die in ihrem Wagen saßen, 
nicht aus der Ruhe bringen. Sie produ- 
zierte sich nicht, sie legte keinen „Zahn“ 
zu, wenn alle lauthals „schneller!“ riefen; 
im Gegenteil, sie fuhr womöglich noch 
langsamer, noch bedachter, denn sie 
wußte, was es heißt, zu Pfingsten durchs 
Rheinland zu kutschen, wenn alle Sonn- 
tagsfahrer losgelassen sind und alle 
Halbstarken auf Motorrädern vor ihren 
Sozius-Bräuten den wilden Mann spielen. 

Am späten Abend kam Elisabeth mit 
ihrem Bus wohlbehalten in Xanten wie- 
der an. Ihre Mutter war noch auf. Sie hatte 
im Radio die traurige Bilanz der Pfingst- 
unfälle gehört und war heilfroh, daß ihre 
Tochter wieder zu Hause war. Vor dem 
Schlafengehen sagte sie dann nod: 
„Übrigens, übermorgen früh müssen wir 
zwei Busse auf die Reise schicken.“ 

„Wohin?” 

„Westerwald, sagte Frau Scholten, „die 
evangelische Frauenhilfe aus Rheinhau- 
sen will einen Ausflug in den Wester- 
wald machen. Achtzig Frauen. Hans fährt 
einen Wagen.” 

„Sehr schön“, sagte Elisabeth, „dann 
fahre ich den andern...” 

Es lag der Mutter auf der Zunge zu 
widersprechen, sie wollte ihrer Tochter 
sagen, daß sie sich mal ein paar Tage 
Ruhe gönnen solle, daß man auf diese 
Fahrt vielleiht einen Fahrer schicken 
könnte... Aber sie sagte nichts, sie wußte 
aus Erfahrung, daß sich Elisabeth nicht 
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gerne von einer Arbeit zurückhalten ließ 
und wußte schließlich auch, daß sich bis 
Mittwoch der Pfingsttrubbel auf den Stra- 
ßen verlaufen haben würde. Pfingsten 
war schlimm, überlegte sie, aber eine 
Fahrt bei normalem Verkehr war für das 
geübte Mädel nicht anstrengend. Über 
zweihunderttausend Kilometer hatte Eli- 
sabeth bis jetzt am Steuer ihres Omni- 
busses zurückgelegt, ohne eine Schramme, 
ohne einen Kratzer... 

Dieser Ausflug der evangelischen 
Frauenhilfe aus Rheinhausen war einem 
Einfall und der Initiative des Pastors 
Ernst Menz zu verdanken. Diesen Berg- 
arbeiterfrauen, die kaum was anderes 
kannten als Fördertürme und qualmende 
Schlote, sollte mal ein Wald gezeigt wer- 
den, ein richtiger Wald, mit Bäumen fast 
so hoch wie Fördertürme und Schlote — 
das, war es, was sich Pastor Ernst Menz 
ausgedacht hatte. Er wußte, wo so ein 
Wald zu finden war. Achtzehn Jahre lang 
war er der Seelsorger des kleinen Ortes 
Oberdreis im Westerwald gewesen. Dort- 
hin sollten die achtzig Bergarbeiter- 
Frauen fahren. 

Pastor Menz mietete bei dem Omnibus- 
unternehmen Scholten in Xanten zwei 
Fahrzeuge. Der Ausflug sollte nicht Pfing- 
sten durchgeführt werden, weil die Frauen 
ihre Familien während derFeiertage nicht 
verlassen konnten und wollten, nein, zwei 
Tage nach Pfingsten, am Mittwoch, dem 
t. Juni 1955. 

Am Dienstag machte sich Elisabeth 
einen faulen, schönen Tag. Sie schlief bis 
Mittag, sie legte sich in dieSonne, sie ging 
abends früh ins Bett. 

Am Mittwoc, kurz vor sechs Uhr früh, 
fuhren die Geschwister Scholten los. Hans 
steuerte den ersten Wagen, Elisabeth den 
zweiten. In Rheinhausen, bei der Unter- 
führung, stiegen die achtzigq Frauen ein, 
in jeden Omnibus vierzig. Das war ein 
kleines Volksfest unter sonnigem, klarem 
Himmel. DieFrauen kicherten und lachten, 
sie konnten sich nicht-entschließen, ob sie 
in diesen oder jenen Bus steigen sollten, 
und sie ahnten nicht, daß sie mit dieser 
Wahl überLeben oderTod entschieden .... 
ihre Männer standen grinsend herum und 
beobachteten die Szene. Und dann die 
Kinder... als ob eine ganze Schule aus- 
flöge, so viele Kinder waren hier ver- 
sammelt. Dabei wollten sie alle nur ihre 
Muttis verabschieden. Sie winkten den 
Omnibussen lange nach. 

Hans Scholten fuhr voran, Elisabeth 
hinterher. In Siegburg machten die Frauen 
eine. Kaffeepause. Dann schlängelte sich 
die Straße in zahllosen Kurven, bergauf, 
bergab durch den Westerwald. Sie fuhren 
am Kloster Marienstatt vorüber, sie mach- 
ten in Hachenburg Mittagspause, danach 
brummten die Busse weiter in Richtung 
Oberdreis. 

Die Straßen wurden immer einsamer. 
Elisabeth Scholten kannte die Gegend 
nicht, ihren Bruder Hans hatte sie aus den 
Augen verloren und plötzlich merkte sie, 
daß sie sich verfahren hatte. In einem 
Waldweg mußte sie zurücksetzen und 
wenden. Es war schwül, ein Gewitter war 
im Anzug, aber noch regnete es nicht. 

Endlih hatte Elisabeth Scholten die 
Bundesstraße 8 von Köln nach Frankfurt 
wieder erreicht. Sie bog rechts ab nach 
Höchstenbac. Aber noch immer wußte sie 
nicht genau, ob sie auf dem richtigen 
Wege war. An einem Gasthaus hielt sie 
an. Frau Windhorst stieg aus und erkun- 
digte sich. 

„Das nächste Dorf ist Höchstenbach, 
Fräulein Scholten. Wir sollen immer 
geradeaus fahren.“ 

Die Fahrerin legte wieder den Gang ein 
und fuhr an. Um sich zu vergewissern, 
fragte sie noch den Fahrer des Personen- 
wagens, den sie überholte. 

„Höchstenbach?” rief der Fahrer zurück, 
„jenseits des Berges, immer geradeaus.“ 

Elisabeth Scholten fuhr weiter. Die 
Straße stieg ziemlich steil an. Oben auf 
der Kuppe des Berges fuhr der Omnibus 
ganz langsam, fast im Schritt. Dann be- 
gann die Talfahrt. 

“ Elisabeth Scholten trat auf die Fuß- 
bremse. Plötzlich wurde sie kreidebleich. 
Die Bremse faßte nicht. Die Fahrt wurde 
immer schneller. Vor ihr tauchte ein 
Ochsenfuhrwerk mit Holz auf. Sie hupte 
laut und überholte. 

Es war ziemlich dunkel auf der waldigen 
Strecke. Das Gewitter entlud sich mit hefti- 
gem Regenguß. Die Straße war glatt. Mit 
Leibeskräften trat Elisabeth Scholten auf 
die Bremse, mit beiden Füßen stand sie 
auf dem Pedal. Ihre rechte Hand zerrte 
an derHandbremse. Aber ohne Erfolg. Die 
Fahrt wurde immer schneller, rasender, 
halsbrecherischer. 

Da tauchte vor ihr ein Omnibus auf. 
Wieder drückte Elisabeth auf die Hupe. 


m 


EIN BRINKMANN TABAK 


Mil 


Im Lande der d 
m Lande der Syramiden, 
\ 
| 
_ ZEN 
| 
DM2- SEN | 
Feiner Ci Hen-Schnitt 
| | A 
51270 


Das war das einzige, was sie noch tun 
konnte, um vor der großen Gefahr zu 
warnen. Aber es gelang ihr noch, auf der 
engen, schlüpfrigen Straße, dem entgegen- 
kommenden Bus auszuweichen. 

Frau Balzer, die hinter Elisabeth saß, 
hielt sich beide Hände vors Gesicht und 
verkroc sich in ihren Sitz. Sie hatte ge- 
merkt, daß Elisabeth: Scholten unruhig 
wurde. Der Invalide Max Schlimme — 
der einzige Mann in diesem Bus — starrte 
mit aufgerissenen Augen durch die Wind- 
schutzscheibe. Er saß direkt neben dem 
Führersitz. Und als die Fahrt immer 
schneller wurde, griff er zu. Griff er zur 
Bremse? Ins Steuerrad? Oder riß er den 
Gang heraus? 

Die Katastrophe war nicht mehr aufzu- 
halten. Als das Fahrzeug an dem ent- 
gegenkommenden Bus vorbeigerast war, 
schlug der Tod zu. Das Heck des Auto- 
busses BR 276684 zerschellte an einem 
Straßenbaum. 


Elisabeth Scholten erwachte aus einer 
kurzen Ohnmacht, sie kletterte aus den 
Trümmern des umgestürzten Wagens, 
unter dem die verletzten Frauen wimmer- 
ten, stöhnten, schrien. Elisabeth sah, daß 
sie allein nicht helfen konnte. Dazu reich- 
ten ihre Kräfte nicht aus. Blutend lief sie 
ins Dorf Höchstenbach. Sie rief um Hilfe, 
sie telefonierte um Hilfe. Dann meldete 
sie ein Gespräch nach Xanten an. Zitternd 
wartete sie auf den Anschluß. Endlich 
kam Xanten. 

„Mutter“, schrie sie in die Muschel, 
„Mutter, es ist etwas Schreckliches pas- 
siert!“ 

„Ich komme sofort hin...“ 

„Nein, Mutter, komm nicht... es ist zu 
schrecklih. Bete für mich, daß niemand 
tot BES? 

Achtzehn Frauen werden tot aus den 
Trümmern gezogen, zweiundzwanzig sind 
verletzt. 

Am späten Abend erreicht ein Telefon- 
anruf aus dem Westerwald die Stadt 
Rheinhausen an der Ruhr. Männer, Frauen 
und Kinder laufen zu Pastor Menz. 

„Ich kann noch nichts Genaues sagen, 
wir müssen abwarten“, sagt der dunkle, 
ernste Mann immer wieder. 

„Welcher Bus ist verunglückt... der 
erste, der zweite... meine Frau saß 
in dem Wagen, den eine junge Frau 


steuerte... Herr Pastor, Sie müssen uns 
helfen!” 

„Sobald ich die Namensliste habe, wird 
die Kirchenglocke geläutet, dann kommt 
alle zur Kirche.“ 

Es sind qualvolle Stunden, Sie sitzen 
in der Schankwirtschaft „zur Linde”, gegen- 
über der Kirche, und warten; verstörte 
Frauen, weinende Kinder und Bergleute, 
die soeben von der Schicht gekommen wa- 
ren. Und alle hoffen, alle haben eine 
schreckliche Angst vor der Entscheidung. 

Kurz vorMitternacht beginnt dasLäuten 
der kleinen Glocke. Die Menschen gehen 
hinaus in die Nacht. Sie gehen wie zum 
jüngsten Gericht. 

Pastor Menz spricht ein Gebet. Dann 
zieht er einen weißen Zettel hervor. Dar- 
auf stehen die Namen. Und jedesmal, 
wenn er einen verliest, antwortet ein 
lautes Aufschluchzen. Achtzehn Namen 
werden verlesen. 

Gebeugt und gebrochen gehen die Men- 
schen wieder hinaus. DieKirche vonRhein- 
hausen ist neu und modern. Sie wurde 
erst nach dem Krieg auf freiem Feld er- 
richtet. Aber in dieser Nacht sind hier mehr 
Tränen geflossen, als in manchem alten 


Gotteshaus. 


Polizei und Justiz griffen ein, Elisabeth 
Scholten kam in Untersuchungshaft. Noch 
nie hatte sie ein Gefängnis von innen ge- 
sehen: In der Einsamkeit ihrer Zelle 
glaubte sie die gellenden Schreie der 
verwundeten Frauen zu hören, das Wei- 
nen der einundfünfzig Kinder, die ihre 
Mutter verloren haben, 

In Xanten setzten Freunde und Be- 
kannte alle Hebel in Bewegung, um Eli- 
sabeth wenigstens aus dem Gefängnis 
herauszubekommen. Geschäftsleute leg- 
ten Listen aus und in wenigen Tagen hat- 
ten sie die Kautionssumme in Höhe von 
3000 DM zusammen. 

Elisabeth Scholten wurde freigelassen. 
Aber sie wagte nicht, nach Hause zu fah- 
ren. Sie wußte, daß sie dort niemand ver- 
urteilte, haßte oder verdammte, sie 
wußte, daß alle, die sie kannten, die ent- 
setzliche Last, die sie bedrückte, nach- 
empfanden. Das bewiesen die vielen hun- 
dert Briefe, die sie erreichten. Am erschüt- 
terndsten die Briefe von den Frauen, die 
mit ihren Verletzungen in den Kranken- 


‚häusern lagen, oder gar die Briefe von 
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den Hinterbliebenen. Selbst diejenigen, 
die am meisten des Trostes bedurften, 
fanden noch ein gutes Wort für die Todes- 
fahrerin Elisabeth Scholten. Denn inzwi- 
schen hatten alle Betroffenen und Betei- 
ligten erfahren, daß das Unglück dem 
Versagen der Bremsen auf der abschüssi- 
gen Strecke zuzuschreiben war und daß 
Elisabeth Scholten allem Anschein nach 
unschuldig war. 

Elisabeth fuhr zu ihrem Bräutigam nach 
Brühl. Der brachte sie zu Verwandten in 
den Schwarzwald, in der Hoffnung, daß 
sich der bedenkliche Gemütszustand Eli- 
sabeths in der Abgeschiedenheit am 
schnellsten wieder erholen würde, Jedoch 
gerade hier in der Einsamkeit wurde sie 
die Erinnerung an die Unglücksszene in 
keiner wachen Minute los. 

Daraufhin führte sie der Bräutigam 
nach Paris. Auch das half nicht viel, denn 
was kann Paris einer jungen Frau, die 
s:ch für den Tod von achtzehn Menschen 
verantwortlich fühlt, bedeuten... 

Ende Juli endlich kehrte Elisabeth 
Scolten nach Xanten zurück. Wenn sie 
sich einmal auf die Straße wagte, fühlte 
sie, wie die neugierigen oder mitleidigen 
Blicke aller Menschen auf ihr hafteten. 
Nur in der Kirche fand sie Ruhe. Stunden- 
lang kniete sie in der Behelfskirche des 
zerstörten Xantener Doms. Dann machte 
sie eine Wallfahrt zumBild der wundertä- 
tigen Mutter Gottes in Kevelaer und suchte 
dort Linderung in ihrer Gewissensnot. 

Als der Tag des Prozesses heranrückte, 
sprach der Pfarrer während der Messe ein 
Gebet für die schwergeprüfte Frau. 
Genau fünf Monate nach der Katastrophe 
stand Elisabeth Scholten vor ihren Rich- 
tern, 

„Wir haben keinen Haß gegen sie“, 
sagten die Frauen, die als Zeuginnen auf- 
traten und die gleichzeitig als Neben- 
kläger fungierten. Aber mit einemmal 
merkte man, daß ihre Aussagen vor Ge- 
richt mit ihren früheren Vernehmungen 
nicht übereinstimmten. Die Frauen spra- 
chen jetzt auffallend viel von Bremsen. 
Die Hausfrau Katharina Frevei erklärte 
etwas unsicher: Kurz vor dem Unglück 
hat jemand-gesagt: an den Bremsen stimmt 
was nicht. Dann hat es schon gekracht und 
gesplittert ...“ 

Wer hat das gesagt? Wieso hat das 
jemand gesagt? 

Jawohl, auch Frau Amalia Schlimme er- 
innerte sich jetzt plötzlich, daß die Fahre- 
rin noch vor der abschüssigen Stelle ein- 
mal ausgerufen hatte: „O je, o je, jetzt 
versagen auch noch die Bremsen.“ Trotz- 
dem war Elisabeth Scholten weitergefah- 
ren. 

Das Gericht horchte auf. Dr. Schneider, 
der Verteidiger der Angeklagten, lauerte 
mit hochrotem Kopf. Landgerichtsdirektor 
Dr. Kind ließ weitere Zeuginnen aufrufen. 
Und die meisten sagten ungefähr dasselbe. 
Frau Mathilde Hübschke hatte den Aus- 
ruf der Angeklagten — „jetzt versagen 
auch noch die Bremsen“ —, ebenso deut- 
lich gehört wie ihre Schwägerin Johanna 
Hübschke, die weiter hinten auf dem Platz 
Nr. 11 saß, und auch Frau Kunigunde Fen- 
gels erklärte: „Fräulein Scholten wurde 
schon vorher unruhig und sagte etwas von 
den Bremsen...“ 

Da fährt der Verteidiger Dr. Schneider 
dazwischen: „Da stimmt doch was nicht... 
Man merkt hier die Absicht und ist ver- 
stimmt... ich bitte das Gericht festzu- 
stellen, ob eine Absprache der Zeugen 
vor diesem Termin stattgefunden hat... 
Ich beantrage, den Vertreter der Neben- 
kläger, Rechtsanwalt Fortmann, zu diesem 
Punkt unter Eid zu nehmen...“ 

Der Oberstaatsanwalt Dr. Buchheim er- 
hebt sich: „Ich schließe mich dem Antrag 
des Herrn Verteidiger an.“ 

Landgerichtsdirektor Dr. Kind sieht 
nach links und rechts zu seinen Beisitzern. 
Die nicken. 

„Das Gericht zieht sich zur Beratung zu- 
rück“, verkündet der Vorsitzende. 

Alle stehen auf. Erregte Diskussionen 
werden laut. Ist das die sensationelle 
Wende? 

Nach einer Viertelstunde geht die Ver- 
handlung weiter. 

„Das Gericht hat den Antrag angenom- 
men. Der Rechtsanwalt Fortmann wird als 
Zeuge vernommen.“ 

Rechtsanwalt Rolf Fortmann, der es 
übernommen hat, die Schadenersatz- 
ansprüche der Verunglückten durchzufech- 
ten, zieht seine schwarze Amtsrobe aus 
und tritt vor den Richtertisch. Und er gibt 
zu: jawohl, er hat einige Tage vor Prozeß- 
beginn die betroffenen Frauen von Rhein- 
hausen zusammengetrommelt, unter Füh- 
rung des Pastor Ernst Menz haben sie sich 
im evangelischen Gemeindehaus versam- 
melt, 

„Ich habe die Frauen ermahnt“, erklärt 
Rechtsanwalt Fortmann, „die Wahrheit zu 


sagen, nichts als die reine Wahrheit...“ 

„Und was wurde weiter besprochen — 
bei dieser Versammlung?“ will der Vor- 
sitzende wissen. 

Rechtsanwalt Fortmann antwortet: „Ich 
habe den Frauen klargemacht, daß die 
Versicherungen nur dann eine Entschädi- 
gung zahlen, wenn Elisabeth Scholten ver- 
urteilt wird!“ 

Ein Raunen geht durch den Gerichtssaal. 
Das tragische Nachspiel der Katastrophe 
ist jetzt jedem klargeworden. Wenn Elisa- 
beth Scholten unschuldig ist, gehen die 
unglücklichen Opfer, die Kranken und 
Verletzten, die Hinterbliebenen der acht- 
zehn Toten leer aus. Deshalb also belasten 
die Zeuginnen die Angeklagte, deshalb 
sprachen sie plötzlich so viel von Brem- 
sen! 

Ist ihnen das zu verargen? Sie wollen 
nur das, was ihnen zusteht, sie suchen ihr 
Recht und sie fassen es nicht, daß sie da- 
bei der Elisabeth Scholten feindlich gegen- 
überstehen müssen. 

Und muß der unbeteiligteZuschauer und 
Zuhörer dieses haarsträubenden Spiels 
nicht insgeheim wünschen, daß Elisabeth 
Scholten schuldig gesprochen wird, damit 
vierzig Familien nicht noch tiefer ins Un- 
glück gestürzt werden? 

2 

Das Gericht schließt die Zeugenver- 
nehmungen ab und läßt die Sachverstän- 
digen zu Wort kommen. Zehn Ingenieure 
und Kraftfahrzeugtechniker treten der 
Reihe nach auf. 

Ihre Gutachten weichen erheblich von- 
einander ab. Dem Bruder Hans Scholten 
wird vorgeworfen, daß er die Bremsbeläge 
bei einer Reparatur falsch aufgenietet 
habe. 

„Ich habe sie so aufgenietet, wie sie 
vorher drauf waren“, erklärt der sym- 
pathische junge Mann. 

Ja, aber das Herstellerwerk hat 1952 
eine neue Anweisung für die Erneuerung 
von PBremsbelägen dieses Wagentyps 
herausgegeben. Das war Hans Scholten 
nicht bekannt. 

Schon tritt ein anderer Sachverständiger 
auf und räumt ein, daß es gar nicht so 
verkehrt gewesen ist, was Hans Scholten 
da gemacht hatte. Einige Sachverständige 
meinen, daß der Bus noch mit der Hand- 
bremse zu stoppen gewesen wäre. Wie 
soll das bewiesen werden? Und wie war 
das mit dem Gang? Warum ist das Fahr- 
zeug im Leerlauf gegen den Baum ge- 
rast? „Ich kann mich nicht mehr erinnern, 
ob ich im letzten Moment noch versuct 
habe, umzuschalten“, sagt Elisabeth 
Scholten. 

Oder ist der Gang herausgesprungen, 
oder hat vielleicht jemand den Ganghebel 
herausgestoßen? 

„Ich habe nur nach der Handbremse ge- 
faßt“, erklärt der Invalide Max Schlimme, 
der bei der Todesfahrt neben der Fah- 
rerin saß. Aber dann wird er unsicher, er 
weiß nicht, ob er in der Aufregung nicht 
doch nach dem Schalthebel gegriffen hat. 

Nur in einem Punkt sind sich die Exper- 
ten einig: Elisabeth Scholten war eine 
vorbildliche Fahrerin. Ein kleines Präzi- 
sionsgerät, ein Fahrtschreiber, der die Ge- 
schwindigkeit eines Omnibusses genau 
registriert, bestätigt Elisabeths umsich- 
tiges Verhalten während der Unglücks- 
fahrt. Sie fuhr noch vorsichtiger als der 
Fahrer des Omnibusses, mit dem das Ge- 
richt zum Lokaltermin nach Höchstenbach 
gefahren ist. 

Aber was hilft das alles, irgend jemand 
muß schuld; sein an der Katastrophe. Die 
Forderungen der Geschädigten belaufen 
sich nach einer vorläufigen Berechnung 
auf 200 000 DM. 

Ein weises Gericht fällt ein weises 
Urteil. Es lautet: 

Elisabeth Scholten ist schuldig. Sie hätte 
nach Auffassung des Gerichts mit einge- 
schaltetem Gang weiterfahren müssen, als 
die Bremsen versagten. Es sei wahrschein- 
lich, daß sie in ihrer Aufregung den Gang 
selbst herausgenommen habe. Darin liegt 
ihr Verschulden. Elisabeth Scholten wird 
zu drei Monaten Gefängnis bei dreijäh- 
riger Bewährungsfrist verurteilt. 

Hans Scholten ist schuldig, denn er 
hätte den Bremszylinder von einem Sach- 
kundigen untersuchen lassen müssen. 
Hans. Scholten wird zu drei Monaten Ge- 
fängnis bei dreijähriger Bewährungsfrist 
verurteilt. Der mitangeklagte Kraftfahr- 
zeugmeister Hans Terboven erhält vier 
Monate Gefängnis bei dreijähriger Be- 
währungsfrist, und Mutter Johanna Schol- 
ten, die Fuhrunternehrerin, wird mit 
einer Geldstrafe von 150,— DM belegt. 

Die Geschwister Scholten sind frei. Eli- 
sabeth hat sogar ihren Führerschein zu- 
rückerhalten, und die Opfer des Unglücks 


werden zu ihrem Recht kommen. / 
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Geleitet von Georg Kieninger 
Eine pikante Wendung entscheidet! 
Partie Nr. 301 


Damengambit, gespielt im Länderkampf 
zu Moskau 1955 
Weiß: Bisquier (USA) 
Schwarz: Smyslow (UdSSR) 


1. d2—d4 d7—d5 2. c2—c4 c7—c6 3, Sgi—f3 
Sge—16 4. e2—e3 g7—g6 5. Sbi—c3 Lf8—g7 
6. Lf1—d3 0—0 7. 0—0 Lc8—g4 8. h2—h3 (Damit 
verschafft sich der Anziehende zwar das 
Läuferpaar, aber bereitet dem Gegner keine 
Entwicklungsschwierigkeiten. 8. Db3 war viel 
aggressiver und wirksamer.) 8. ... Lg4Xf3 
9. Dd1xXf3 e7—e6 10. Tfi—di (Damit gibt der 
Amerikaner seine Absicht zu erkennen, daß er 
den Vorstoß e3—e4 im Zentrum durchsetzen 
will, deshalb deckt er vorsorglich den d Bauern.) 
10. ... Sb8—d7 11. e3—e4 e6—e5! (Ein feiner 
Zug, womit Schwarz ebenfalls im Zentrum be- 
reits aktiv wird. Nur möglich wegen der etwas 
exponierten weißen Damenstellung.) 12. d4Xe5 
(Falls 12. cXd5, so erlangt Schwarz mit 12. .... 
eXd4 13. dXc6 Se5 ausgezeichnetes Spiel.) 
12, .... Sd?Xe5 13. Df3—e2 d5—d4 (Dieser Frei- 
bauer ist nun eift wichtiger Aktivposten für den 
Nachziehenden.) 14. Ld3—c2 (Der beste Weg, 
um noch knappen Ausgleich zu erreichen, war 
hier 14. Sb1.) 14 . Sf6—d7! (Fein durchdacht. 
15. TXd4 scheitert nun an 15. ... Sf3+.) 
15. Sc3—a4 (Weiß erkennt noch immer nicht 
den Ernst der Lage. Es gab nichts Besseres als 
Sb1.) 15. ... Dd8—a5 16. Lci—d2 d4—d3! (Mit 
dieser Gabel wird nun die Schwäche der wei- 
ßen Position klar aufgedeckt. Einfach, hübsch 


D 
Stellung nach dem 16. Zuge von Schwarz 
und zwingend.) 17. Ld2Xa5 (De3 genügt eben- 
falls nicht wegen 17. ... Da6, b5 drohend.) 
17. ... d3Xe2 18. Tdi—el Se5Xc4 19. La5—c3 
b7—b5 20. Lc2—b3 Lg7Xc3 21. Sa4Xc3 Sc4Xb2 
22. TeiXe2 Sb2—d3 23. Tai—di Sd7—c5 24. 
Te2—d2 Sd3—b4 25. f2—f4 a?—a5 26. ed—e5 
a5—a4 27. Lb3—c2 a4—a3 28. Lc2—e4 Sc5—a4 
29. Tdi—ci Tf8&—d8 30. Td2Xd8+ Ta8Xxd8 
31. Sc3Xa4 b5Xa4 32. Tci—c3 Td8—d2 33. 
Le4Xc6 Td2Xa2 34. Lc6Xa4 Ta2—alt 35. 
Kgi—h2 a3—a2 36. eö—e6 f7Xe6 Weiß gibt auf. 


Lösung von Problem Nr. 113: Schlüsselzug 

1. Ta5 (Damit erreicht Weiß einen überraschen- 

den Zugzwang, der das Matt ermöglicht.) 

Te6 2. d3 Tg8 3. Sd4++ 1. ... Tee 

2. d4 "Tg8 3. LXe2++ 1. Sg5 2. d4 Se4 

3. . Te4 2. Tg3+ KxXfa 3. Sh3++ 
Alles andere ähnlich. 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
W. G., weiblich, 44 Jahre 


In der Schrift kommen der Wille zu einer ge- 
festigten, charaktervollen Lebensführung und 
das Verlangen nach Verständigkeit, Klarheit 
und Sicherheit zum Ausdruck. Die Schreiberin 
ist bestrebt, sich so zu verhalten, wie sie einen 
guten und beherrschten Eindruck macht. Gegen 
die Haltlosigkeit und Veränderlichkeit des allein 
von Trieben und Gefühlen bestimmten Men- 
schen besitzt die Schreiberin eine Abneigung. 
Bei der Ausführung ihrer Arbeiten ist sie be- 
müht, sorgfältig und gewissenhaft zu sein. Für 


Ordnung, Sauberkeit und Genauigkeit hat sır 
Sinn. Sie ist auch nicht unüberlegt vorwärts- 
stürmend, sondern vorsichtig und verlangt in 
allen Dingen Gewißheit und Sicherheit. Ein 
solcher Mensch verausgabt sich auch nicht so 
leicht, sondern geht mit seinen Kräften wie 
auch mit seinem Gelde haushälterish um. Aber 
gerade deshalb, weil die Schreiberin das Ver- 
langen nach Haltung und Festigkeit hat, läßt 
sich darauf schließen, daß sie in Wirklichkeit 
doch nicht ganz fest und bestimmt ist. Vor 
allem schwankt sie stimmungsmäßig nur allzu 
leicht zwischen Hoffnung und Verzagtheit hin 
und her. Auch ist sie infolge ihrer Aufgeschlos- 
senheit für die Eindrücke von außen der Über- 
redung und Beeinflussung zugänglich. Mit nie- 
mand möchte sie es gern verderben; vielmehr 
ist sie bemüht, mit ihren Mitmenschen in har- 
monischen Einklang zu gelangen. Gern richtet 
sie ihr Mäntelchen daher etwas nach dem Wind. 
Die Innenerlebnisse der Freundschaft sind ihr 
betont. Eitelkeit oder Geltungsbedürfnis sind 
nicht gegeben. Da die Schreiberin noch jung ist, 
können sich ihre Eigenschaften noch ändern. 
Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


Stern- Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücsichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschledht erforderlih. 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 55/51 


Die Damen 
achten sehr darauf... 


nämlich auf Güte 
und Reinheit des Getränkes, 
weil ihr Organismus feiner 
reagiert. Einmal probiert, 
‚dann bevorzugen sie SCHLICHTE. 
Er hebt Wohlbefinden 
und Stimmung. 


Trinke ihn mäßig - 
aber regelmäßig! 


ZEREMONIE DER SAUBERKEIT 


Klar wie kostbarer Bernstein soll der 
Tee sein, damit sich auch sein Duft in 
seiner zarten Reinheit entfalten kann. 
Deshalb bereiten Sie Ihren Tee -am 
besten gleich in der Porzellantasse, so 
wie es mit dem Nestea geschieht - also 
auf dem kürzesten Wege. Nestea löst 
sich sofort in heißem Wasser auf. 


Von dem höchst ergiebigen Nestea 
brauchen Sie für eine Tasse Tee weniger 
als einen Teelöffel voll. Selbst wenn Sie 
IhrenTeerechtstarktrinkenwollen,reicht 
die Dose Nestea für mehr als 60 Tassen. 


NESTE 


TEE-EXTRAKT IN PULVERFORM MIT ZUSATZ 
EINER GLEICHEN MENGE KOHLENHYDRATE 
ZUM SCHUTZE DES AROMAS 


‚und zierlich wie der 
Colibri ist der nene 
MAUTHE-Kleinwecker mil 
tem wohltönenden Weckruf. 
Haben Sie schon Ihren Uhr- 
macher danach geiragi? 

Erhältlich 
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Waagerecht: 
1. das jüdische Ge- 
setzbuch Mosis, 4. To- 
tenkammer, 7. Zusam- 
menschluß von gleich- 
artigen Wirtschafts- 
unternehmungen, 9. 
weiblicher Vorname, 
11. nach Höhe und 
Tiefe bestimmbarer 
Klang, 12. alkoholi- 
sches Getränk, 14. in- 
dische Bauernkaste, 
16. Stadt in Nord- 
frankreich, 18. Haut- 
ausschlag, Geschwür, 
20. weibliches Haus- 
tier, 21. bayrischer Ort 
im Böhmerwald, 22. 
höchster Punkt. des 
Himmelsgewölbes, 24. 
Stadt in Oldenburg, 
26. Landschaft in Ru- 
mänien, 28. Nordwest- 
europäer, 30. Senk- 
blei, 31. weiblicher 
Vorname, 32. Eiweih- 
stoff, 33. Himmelskör- 
per, 34. Fluß in Frankreich. —Senkrecht: 1.Leitgedanke, 2. Nebenflu der Wolga, 
3. sagenhafter britischer König im sechsten Jahrhundert, 4. Art, Gattung, 5. deutsche 
Stadt an der Donau, 6. Stammeszeichen bei primitiven Völkern, 8. Lebensende, 
10. Gesamtheit der Personen- und Güterfortbewegung, 13. Grundstoff, 14. indische 
Anrede für Europäer, 15. Glanz, Aufsehen, 17. Bankensturm, 19. früherer russischer 
Herrschertitel, 22. berühmter deutscher Optiker (1816—1888), 23. Erneuerungschein 
bei Wertpapieren, 24. Verwandter, 25. tiefe Zuneigung, 27. Elend, 29. Ort im Mün- 
sterland, 31. Völkervereinigung. 


Auflösungen Im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 50 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Base, 6. Nase, 10. Ali, 11. Etat, 12. Don, 13. Star, 
15. Pest, 16. Mandarin, 20. Sielen, 22. Drops, 23. Islam, 24. Titus, 25. Scala, 26. Taipeh, 30. Kinderei, 
33. Ruin, 35 Rose, 37. Ern, 38. Enak, 39. Wal, 40. Lido, 41. Hand. — Senkrecht: 1. Bast, 
2. Alt, 3. Siam, 4. Stade, 5. Kanal, 7. Aden, 8. SOS, 9. Ente, 14. Rasputin, 15. Pinscher, 17. Nissan, 
18. Reiser, 19. Iris, 21. Ball, 27. Iduna, 28. Pedal, 29. Orel, 30. Kind, 31. Iowa, 32. Geld, 34. Uri, 
36. San. 

Stufenrätsel. Es mußten folgende Wörter gebildet werden: 1. Astarte, 2. Schmied, 3. Sperber, 
4. Breslau, 5. beliebt, 6. Dorsten; die Buchstaben auf der Treppe ergeben, von links oben nach 
rechts unten gelesen: Aschersieben. 

Diplomatie. Es mußten folgende Schlüsselworte gefunden werden: Jugoslawien, Krähe, Amboß, 
Vaduz, Patience; daraus ergibt sich der folgende Satz: „Diplomatie ist, was einen alten Mann 
davon abhält, eine jugendlich aussehende Dame daran zu erinnern, daß sie einmal als Kinder 
zusam gespielt haben.“ 

Silbenband. Es mußten folgende Wörter gebildet werden: 1. Formosa, 2. Kormoran, 3. Parade, 
4. Pharao, 5. Mentone, 6. Kantorei, 7. Maria, 8. Terrier, 9. Satzumbruch, 10. Erdumfang; die 
gemeinsamenfi Mittelsilben ergeben: Moratorium. 
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W:. cine trohe Botschaft verleiht ein Ri 


Blumen durch FLEUROP aut dem Gaben- 


BLUMEN IN ALLEWELT 


LEUROP-Aufträge werden nach Ostdeutschland vermittelt. 


GLYZERONA is: eine neuartige Hautcreme, 


auf Basis von Glyzerin in Verbindung 
mit Kamille und Hamamelis hergestellt. 


Ein universelles Haut- und Handpflege- 

mittel von ausgezeichneter Wirkung, 

insbesondere bei rauhen, rissigen und 
verarbeiteten Händen. 


Dosen zu DM 0,50, DM 0,75 und DM 1,30 


Durch Wirkstoff- BI-AKTIV 
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Ja: Nimm DARMOL 
Du fühlst Dich wohl! 


Du fühlst Dich munter wie ein Fisch, 
ein neuer Mensch, auch geistig frisch! 
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„Schenkt, was ihr wollt; 
von mir kriegt Mutti .......... 


Seine drei Mädels aber denken: 
„Wir werden Vati............. 


Tranengeld 
EiDRAN ““ 


schenken!” 


# Das unvergleichliche Tonikum für körperliche und seelische Erneuerung der Frau. 
Ar % Das köstlich schmeckende Kraflkonzentrat für jeden strapazierten Menschen. 


DER STAR-KASTEN 


Marina Ried, Exgattin Rudolf Plattes, mußte in 
Peter Ahrweilers Hamburger „Kleiner Komö- 
die* ein paar Tage aussetzen, weil ihr Blind- 
darm revoltierte. Als sie ins Krankenhaus zur 
Operation kam, wurde sie von ihrem Pudel 
„Etzel“ begleitet, der in der Obhut der Ober- 
schwester blieb. Als Marina aus der Narkose 
erwachte, ließ die Schwester „Etzel” ins Zim- 
mer, der bellend auf seine Herrin stürzte. 
„Aber der Etzel lispelt ja“, war Marinas erste 
Feststellung. Die Oberschwester erklärte dann, 
daß man Etzel während ihrer Operation einen 
entzündeten Zahn hatte ziehen müssen. 
> 


In der Hollywooder Statisten-Kartei werden 
29 000 Personen geführt. 900 Herren geben als 
„besondere Vorzüge” an, daß sie Glatzen ha- 
ben, fast eintausend sind Zwerge, 600 sind 
größer als 1,90 Meter, 216 Damen sind schwe- 
rer als zwei Zentner, 112 stottern und 109 kön- 
nen Tierstimmen naturgetreu imitieren. 
* 


Mel Ferrer, Schauspieler und Gatte der belieb- 
ten Audry Hepburn, verlangt neuerdings von 
den Journalisten, daß sie vor einem Interview 
ihre Fragen schriftlich einreichen. Erst wenn er 
sie geprüft und für gut befunden hat, dürfen 
sie von Audry beantwortet werden. Nur Präsi- 
dent Eisenhower hatte bisher dieses Vorrecht. 


Wer Verwechslungen liebt, kommt in den 
Kinos zu seinem Recht. An Filmtiteln erschei- 
nen auf der Leinwand gegenwärtig „Zwischen 
Himmel und Erde“ und „Zwischen Himmel und 
Meer“. Man freut sich über „Zwei Herzen und 
ein Thron“ und ist enttäuscht, wenn man dann 
plötzlih „Um Thron und Liebe“ sieht. Es gibt 
eine „Wirtin zur Goldenen Krone” und eine 
„Wirtin an der Lahn“. Man hat es zu tun mit 
„Schwere Jungen, leichte Mädchen“ und „Leich- 
te Mädchen, schwere Jungen“. 


Shirley Temple, der Kinderstar der dreißiger 


Jahre, hatte geschworen, nie wieder im Film 
oder Fernsehen aufzutreten. Sie lehnte jetzt 
ein Angebot von 25 000 Dollar für ein einmali- 
ges kurzes Erscheinen am Fernsehschirm mit 
der Begründung ab: „Mein Familienglück ist 
mir mehr wert, als jedes Geld.” 

* 


Nadja Tiller, Gegenspielerin von Aimee 
Anouk im O. W. Fischer-Film „Ich suche Dich“, 
mußte gleich am ersten Drehtag mehrfach die 
Aufnahmen unterbrechen lassen. „Kinder, es 
tut mir leid“, sagte sie, „meine Nase läuft.” 


140 000 Dollar bekommt Hollywoods Film-Ele- 
fant von den amerikanischen Filmkonzernen 
als Gage. Sein besonderer Vorzug ist, daß er 
von weißer Farbe ist und sich deshalb für 
Farbaufnahmen besonders eignet. ; 


Karin Hardt, von 1933 bis 1945 eine der belieb- 
testen Filmschauspielerinnen, hat im deutschen 
Nachkriegsfilm nicht mehr so recht Fuß fassen 
können. Sie ließ sich deshalb als Soubrette aus- 
bilden und will nun auf einer Bühne im Rhein- 
land ihr Glück versuchen. 

* 


Ein einmaliges Jubiläum feiert der Film „Die 
drei von der Tankstelle“. Die Neuverfilmung 
des einstigen Welterfolges kommt auf die Mi- 
nute genau, 25 Jahre nach der Uraufführung 
der ersten Fassung im gleichen Theater, dem 
Berliner Gloria-Palast, zur Uraufführung. Ter- 
min ist der 23. Dezember, 14 Uhr. 


Sir Laurence Olivier hat jetzt in der Nähe von 
Aylesbury eine Großgärtnerei gekauft. Die 
Erträge, Blumen und Gemüse, werden täglich 
im Städtchen feilgeboten. 


Grethe Weiser gab einem Berliner Juwelier 
den Auftrag, in fünf silberne Haarbürsten die 
Namen ihrer Hunde einzugravieren. Es sollen 
Weihnachtsgeschenke für ihre fünf vierbeini- 
gen Lieblinge sein. 


Der geringe Einfallsreichtum unserer Titel- 
Strategen läßt sich an Hand wiederkehrender 
Begriffe wie beispielsweise Herz, Liebe und 
Rosen erkennen. Da heißt es: „Das Herz 
schweigt nie“, „Ein Herz bleibt nie allein“, 
„Ein Herz sucht Glück”, „Das Herz, das Dir ge- 
hört”, „Tief in meinem Herzen“, „Unter dem 
Herzen“, „Der Weg zum Herzen“, dann gibt es 
die „Wiener Herzen“, „Das kalte Herz“, „Zwei 
Herzen und ein Thron“, „Zwei Herzen voller 
Seligkeit“ und schließlich „Zwischen Herz und 
Krone“. Alles Titel aus dieser Saison. 
* 


Merle Oberon ist Hollywoods meistverdienende 
„Arbeitslose“. Obwohl sie schon seit Monaten 
keinen Film mehr gedreht hat, bekommt sie 
von ihrer Vertragsfirma RKO monatlich 
120 000 Mark ausgezahlt. 


Irina Garden spielt die weibliche Hauptrolle 
des Filmes „Frucht ohne Liebe”, der zur Zeit 
im Jungfraugebiet der Schweizer Alpen ge- 
dreht wird. Hauptdarstellerin Irina Garden 
und ihre Kollegen, darunter ernhard Wicki, 
mußten vor Beginn der Dreharbeiten eine Er- 
klärung unterschreiben, daß sie keinen Schritt 
ohne Bergführer tun werden. Diese Erklärung 
wird bei den Filmleuten die „Führer-Bekennt- 
nis-Erklärung“ genannt. 


EIERLIKÖR 


PRODUKTION DER WELT 


EINE DER MEISTGEKAUFTEN 
UHREN DER WELT! 


Nicht nur wassergeschützt. 
sondern 100 wasserdicht! 


100° wasserdicht 
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Kammerdiener Linge fügt! 


Kammerdiener Linge lügt, wenn er jetzt die 
Erinnerungen an seine Dienstzeit bei Hitler als neu- 
sten und sensationellsten Bericht über „den Führer“ 
anbietet (Stern Nr. 45/46), denn schon seit 1952 kann 
jeder, der sich dafür interessiert, die Memoiren von 
Hitlers Kammerdiener für eine Mark im Zeitungs- 
kiosk kaufen. Verfasser dieser Broschüre ist nicht 
der Heimkehrer Heinz Linge, sondern Hitlers erster 
Kammerdiener Karl Wilhelm Krause. Am 2. Juli 


‚10 JAHRE TAG UND NACHT 


1934 wurde Krause als Obermatrose von der Marine 
zum Dienst in die Reichskanzlei abkommandiert. 
Wie Krause in seiner Broschüre schreibt, blieb er 
bis 1943 Kammerdiener Hitlers, um dann erst von 
Linge abgelöst zu werden. Krause hat Linges zwei 
Jahren also immerhin neun Dienstjahre entgegen- 
zusetzen. Und er hat in dieser Zeit den Führer 
sicher wirklih in „Unterhosen“ kennengelernt. 


Wiesbaden Klaus Kirchner 
Sturheit siegte 


Soeben lese ich in einem Hotel im Stern den 
Bericht „Sturheit siegte bei der Staatsanwaltschaft 
und den Richtern in Frankfurt“ (Stern Nr. 48). In 
diesem Beriht kommt zum Ausdruck, daß der 
Polizeiwachtmeister Ernst aus Bad Homburg zu sechs 
Wocden Gefängnis, sowie sein Vorgesetzter Haupt- 
kommissar Wagner zu vier Monaten verurteilt wur- 
den. Als gleich menschlich und gerecht denkender 
Mensch, wie die beiden geschildert wurden, pro- 
testiere ich im Namen von rund 40 Autofahrern ge- 
gen dieses Urteil. Wird dieses Urteil nicht sofort 
aufgehoben, werde ich das ganze Heer des Auto- 
mobilklubs mobil machen. Unter keinen Umständen 
darf so edel denkenden Beamten eine Strafe zuge- 
messen werden. Es ist geradezu lächerlich, wenn die 
Juristerei wegen einer solchen geringfügigen Ba- 
gatelle einen so großen Apparat aufzieht. Einen 
vollen Sieg wünsche ich den beiden Beamten mit 
ihrem Vorgesetzten Herrn Oberbürgermeister Horn 
durch den Einspruch. 


Welzheim Friedrich Renz 


Das ist fahrlässige Tötung, Herr Dr. Seebohm 


Es ist doch tief bedauerlich, daß Herr Seebohm 
Ihren berechtigten Anklagen nichts anderes gegen- 
überzustellen weiß, als einen Strafantrag. Warum 
kommt man nicht auf die einfachste Lösung: Der 
Lokführer hat bei Annäherung an ungesicherte 
Bahnübergänge seine Geschwindigkeit so herab- 
zusetzen, daß er jederzeit und auf kürzeste Ent- 
ternung anhalten kann. Was dem Kraftfahrer recht 
ist, muß der Bahn billig sein. Bei dieser Verkehrs- 
dihte auf der westdeutschen Erdoberflähe ist 
zweierlei Maß nicht mehr angebracht. Demjenigen, 
dem dieser Vorschlag undurchführbar erscheint, darf 
man ruhig entgegnen, daß ja auch das Vorrect 
der Straßenbahn einmal gebrochen wurde. Wenn 
aber die Bahn meint, sie muß mit hundert „Sachen“ 
über die Übergänge brausen, dann müssen diese 
durch Schranken gesichert sein. Andernfalls muß 
dies genauso bestraft werden wie die sinnlose 
Raserei auf der Straße. F 
Säckingen Walter G. Keck 


Ich habe Ihre Ausführungen mit Interesse gelesen 
und muß Ihnen, wenngleich einzelne Punkte viel- 
leicht etwas übertrieben sind, durchaus recht geben. 
Es wird Sie sicherlich in di y/ hang ein 
Artikel der „Niedersächsischen Wirtschaft“ aus Nr. 22 
vom 20. November 1955 interessieren, aus dem ent- 
nommen werden kann, daß für die Neubauarbeiten 
tür den Braunschweiger Hauptbahnhof eine Summe 
von 100 Mill. DM benötigt wird. Sollten sih da 
wirklich nicht die verhältnismäßig geringen Beträge 
tür die Beschrankung der bisher unbeschrankten 
Eisenbahnübergänge abzweigen lassen? 


Hannover 


Hans Vogt 


Zu dem Bericht „Betrogene Mutter der Nation” 
{Stern Nr. 31 v. 1.8. 1954) teilen wir folgende uns 
glaubhaft gemachte Tatsachen mit: 


Laut Eintragung im Operationsbuc des Prof. Dr. 
Wilhelm Rübsamen in Dresden hat Frl. Jette Seibold 
in der Klinik Prof. Dr. Rübsamen im’Jahre 1944 keine 
Kinder (Vierlinge) entbunden. Sie war laut dem 
Befund Nr. 1367 g vom 9. 5. 1944 des Pathologischen 
Instituts des Krankenhauses Dresden-Friedrichstadt 
damals überhaupt nicht schwanger. Frl. Jette Seibold 
sind in der Klinik keine Kinder gezeigt worden. 
Da keine Kinder von ihr existieren, sind sie auch 
nicht dem SS-Rassenamt gemeldet worden und in 
staatlichen Heimen verschwunden. Die Bescheini- 
gung, die Herr Prof. Dr. Rübsamen Frl. Jette Seiboid 
aushändigte, entsprach den Tatsachen. Herr Prof. 
Dr. Rübsamen hat seine Rechnung nicht dem Haupt- 
mann K. übersandt. 


Schönheitswafler 
Aphrodite 


DAS GESICHTSWASSER 
DAS WIRKLICH DIE HAUT VERSCHÖNT 


Bitte Gratisproben und Li ford 
FA. ELISABETH FRUCHT, HANNOVER, POSTF. S 1 


Ir—DARMTRÄGHEIT«— 


ACHTUNG! 


Die ärztlich empfohlenen Original 


Gesundheitsdecken 
Unterbetten Haarkissen 
mit 100° Schafschurwolle 
sind nur echt mit dem Markenzeichen 
Weisen Sie Nachahmungen zurück! 


Gratisprospekt durch Retorma-Werk Wuppertal 50 


Genügt eine? 


Jawohl, eine Kapsel Melabon genügt 
meist zur Bekämpfung starker Kopf-,Leib- 
und Rückenschmerzen, weil Melabon zen- 
tral und peripher schmerzbetreiend 
wirkt. Auch Magenempfindliche vertra- 

gen es. Packung 75 Pfennig in Apotheken. 


Melabon 1% vertreibt 


den Schmerz 
Gratisprobe vermittelt gern Dr. Rentschier & Co. Leupheim N 1 


IHR AÄRGSTER FEIND! 
Selbstvergiftu nd Lähmung aller natür- 
Iihen Funktionen ist die Folge! 
Befreien Sie sofort Ihren Körper auf natür- 
brauch naturwidriger Mittel durd die 

und welterprobt Naturmethode 


erfolgreiche 
STRONGFORTISMUS 
Praktische Worte über „Darmträgheit” er- 
klären Ihnen die Gefahr der Stuhlverstopfung. 
Verlangen Sie diese mit der hochint. Broschüre 
„LEBENS-ENERGIE*® 
und vom 
5-D 109 


Stronglort 


(50 Dpt Spesenbeitrog erwünscht) 
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MUTPROBE. „Wer ist mutiger, Mann oder 
Frau? befragte der „Herald Tribune” seine 
New Yorker Leser. Eine Hausfrau entschied 
den Streit. Sie schrieb: Natürlich die Frau! 
Welcher Mann traut sich schon mit einem 
Dollar in der Tasche in ein vornehmes Ge- 
schäft, um dort ein Dutzend Anzüge anzu- 
probieren?” 


* 


AU BACKEI In einem Londoner Auktions- 
haus wird jetzt ein Backenzahn Napoleons 
versteigert. Der Zahn war bisher, laut Ka- 
talog, Privatbesitz der Nachfahren eines 


Stabsarztes, der ihn im Jahre 1811 zog. Das 


französische Staatsarchiv in Paris will den 
Zahn erwerben. 


VPRBILD. Bei der Stadtverwaltung von 
Freiburg traf ein unfrankierter Brief ein, für 
den die Post das übliche Strafporto erhob. 
Das Kuvert enthielt einen ebenfalls unfran- 
kierten Briefumschlag, den die Stadiver- 
waltung an einen Bürger geschickt hatte. 


LAND DES LACHELNS. 13000 Arbei- 
terinnen eines japanischen Mühlenkonzerns 
haben jetzt nach einem Streik von drei Mo- 
naten ihre Forderungen bei der Betriebslei- 
tung durchgesetzt. Die Frauen dürfen die 
Männer heiraten, die sie sich aussuchen, 
Briefe empfangen, ohne daß die Firma 
sie öffnet, und Puder, Schminke und Lippen- 
stit verwende — was ihnen bisher bei 
sofortiger Entlassung verboten war. 


MILDERNDER SUFF. „Trunkenheit cam 
Steuer” brachte einen Mann aus Hannover 
vor Gericht. Der Sünder war voll geständig 
und bat zugleich um mildernde Umstände. 
„Denn ich bin so besoffen gewesen”, er- 
klärte er, „dafs ich gar nicht gemerkt habe, 
dafs ich am Steuer saß...” 


GITTERBETT. Weil der Vater eines drei 


Wochen alten Säuglings bei seinem Umzug 
von Helmstedt nach Königslutter vergah, 


auch das kleine Kind im neuen Wohnsitz 
polizeilich zu melden, schrieb das Ord- 


nungsamt der Stadt Königsluiter einen 
Mahnbrief. Darin wurden dem Säugling 
sechs Wochen Haft angedroht, wenn er nicht 
endlich seiner Meldepflicht genüge. 

* 


HAND UND FUSS. In seiner Rede über die 
große Zahl verschiedener Bundesministe- 
rien sagte MdB Dr. Bergmeyer: „Es fehlt 
tatsächlich nur noch ein Hebammen-Mini- 
sterium.” Daraufhin erhielt er folgenden 
Brief aus Eutin/Holstein: „Warum denn 
keinen Hebammen-Minister? Wir Heb- 
ammen sind bisher wohl die einzigen, die 
etwas hervorbringen, was Hand und Fuh 
hat." * 


BOMBENERFOLG,. Im Finanzamt von Cux- 
haven entdeckte man in den letzten Tagen 
ein in Weihnachtspapier gewickeltes Paket 
unbekannter Herkunft. Die Beamten — 
offenbar vom schlechten Gewissen geplagi 
— vermuteten darin eine Höllenmaschine. 
Man alarmierte einen Sprengstoff-Spezia- 
listen, der das Bombenpaket unter erheb- 
lichen Vorsichtsmaßnahmen abftranspor- 
tierte. Es enthielt nichts weiter als ein Was- 
serglas, einen Tannenzweig und eine 


Ein ganz neues 
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Kerze: Das Geschenk einer Cuxhavenerin, 
der einige Tage vorher bei Abgabe der 
Steuererklärung schlecht geworden war. Als 
aber ein Beamter sie mit einem Schluck 
Wasser erquicken wollte, hatte sich heraus- 
gestellt, dal im ganzen Finanzamt kein 
Glas aufzutreiben war. 

* 


RARITÄTEN. Um ihre 
alten Ladenhüter los- 
zuwerden, veranstal- 
tet die staatliche Han- 
delsorganisation (HO) 
der Sowjetzone jetzt 
einen Ausverkauf un- 
ter dem Motto „14 
Tage bei kleinen 
Preisen”. Unter den 
angebotenen „toten 
Lagerbeständen”, die 
einen Wert von 800 


Millionen Ostmark haben, befinden sich 
Stoffe in schmutzigen Farben, Fehldrucke 
und Schuhe mit Sohlen aus Preßpappe. Fer- 
ner werden Herrenhosen angeboten, deren 


NIX GENUTZT. Als ein Hamburger Polizist 
den Wohnwagen eines Zigeuners dur 

suchte, der auf dem Altonaer Fischmarkt 
eine Messerstecherei begonnen hatte, ent- 
deckte er zu seinem Erstaunen unter dem 
Strohsack siebzehn Exemplare von Knigges 
Buch: „Uber den Umgang mit Menschen.” 


GEGENGIFT. Prof. McLay aus Wisconsin 
empfiehlt Pillen, die gegen Sex-Appeal un- 
empfänglich machen sollen. 

Die amerikanischen Hausfrauenvereine 
verlangen von ihm Sonderrabatt bei gro- 
Sammelbestellungen. 


* 


DER RÄUBER BRINGT ES AN DEN TAG. 
Während einer Gerichtsverhandlung in Am- 
sterdam, in der ein Einbrecher abgeurfeilt 
werden sollte, berichtete Madame Lizi Min- 
heg als Zeugin: „Ja, ich hörte diesen furcht- 
baren Krach mitten in der Nacht, und als 


-ich die Nachttischlampe angezündet hatte, 


sah ich ein paar Männerbeine unter mei- 
nem Bett hervorragen.” „— Aha”, meinte 


Madame schüttelte den Kopf: „Nein, Herr 
Vorsitzender, es waren die Beine meines 
Mannes, er hatte den Krach auch gehört.” 


VERGESSLICH. Fünf 
Tage lang stand ein 
herrenloser Wohn- 
wagen bei der italie- 
nischenZollgrenzstelle 
am Bernina-Pahb, bis 
sich endlich ein Hol- 
länder einfand, der 
beim Überschreiten 
der Grenze nicht ge- 
merkt hatte, wie sich 
der Wagen selbstän- 
dig abgehängt hatte. 
Eine halbe Stunde 
nachdem der Wagen 
abgeholt wurde, fan- 
den die Zöllner in 
ihrem Häuschen Fahr- 
zeugpapiere, Brief- 
tasche und Führer- 


eines Bein fünf Zentimeter länger ist als das 
ondere. 


„ Bertha Hertog heiratet 
DAS DSCHUNGELMÄDCHEN Diemmal aber 
in ihrer holländischen Heimatstadt Bergen-op-Zee. Ihr Auserwählter heißt 
Johan Wolkenfelt, ist Möbeltischler und 21 Jahre alt (Bild unten). Niemandem 
würde es heuteeinfallen, sich über diese Hochzeit besonders aufzuregen. Anders 
war es vor vier Jahren, als sich zwei Länder und die gesamte Weltpresse über 
Berthas erste Ehe mit dem malaiischen Lehrer Mansoon Adabi erregten. Damals 
war Bertha freilich erst dreizehn Jahre alt. Bei einer abenteuerlichen Flucht 
vor den Japanern war sie im Krieg ihren Eltern in Niederländisch-Indien ver- 
lorengegangen. Es dauerte acht Jahre bis sie ihre Eltern in Singapore wieder- 
fanden - als Ehefrau des malaiischen Lehrers Adabi. Die Eltern meinten, Bertha 
sei für eine Ehe noch viel zu jung und erzwangen die Scheidung. In Protestkund- 
gebungen gegen diesen Gerichtsbeschluß kamen sogar einige Menschen ums 
Leben. Mansoon Adabi aber hat sich unterdessen getröstet: vor einem Jahr 
heiratete er die vierzehnjährige Malaiin Zaiton Binte Jahuri (Bild oben) 


der Richter und zeigte auf den Angeklag- 
ten, „die Beine des Einbrechers, nicht wahr?” 


schein des Holländers. Sie haben jetzt 
Wetten abgeschlossen, was er wohl beim 
Abholen der Papiere vergessen wird. 


SPATE BEFORDERUNG. „Soldat Petrini ist 
hiermit zum Unteroffizier ernannt. Seine 
Beförderung erfolgt erst, wenn er 80 ist", 
schrieb ein Hauptmann 1898 in den Wehr- 
pab Giovanni Petrinis, um auf diese Weise 
die italienische Armee vor einem dummen 
Unteroffizier zu bewahren. Der Hauptmann 
hatte nicht mit einem so hohen Alter seines 
Untergebenen gerechnet, der sich damals 
so dumm angestellt hatte, jetzt aber, alt 
und weise geworden, in allen Ehren be- 
fördert wurde. 


* 


LIEBE CONTRA HEN- 
NECKE. In der Wei- 
marer Zeitung „Das 
Volk" konnte man 
staunend und kopf- 
schüttelnd im Roman- 
teil (Der Traktorist) 
folgendes lesen: „Er 
freute sich über ihre 
blauen Augen, dieihm 

wie zwei blanke Nieten seiner Maschine ent- 
gegenfunkelten. Sonja warf ihm einen Blick 
zu, als ob sie ein ihr anvertrautes Getriebe 
auf den Schmierölgehalt prüfen wollte ... ." 


ıtikundLiebe 


Faulpelz Giuseppe (15) heiratete Lehrerin Theresa (30) 


In aller Heimlichkeit, in einer stillen Kirche des 
italienischen Ortes Tarento wurde dem 15jährigen 
Schüler Giuseppe Aragno die fast 30jährige Theresa 
Senarego angeftraut. Hinter dem Brautpaar standen 
in gerührter Andacht die Verwandten, die nach 


anfänglichem Zögern den 
Ablauf der Dinge gutgehei- 
hen hatten. Dies ist die Vor- 
geschichte der Hochzeit: 
Bis vor einem Jahr war Giu- 
seppe Aragno ein wider- 
spenstiger Faulpelz und 
ewiger Klassenletzter ge- 
wesen, bis seine Mutter, 
Witwe eines Unteroffiziers 
der Kriegsmarine, die bis 
dahin mit dem Jungen in 
Turin gelebt hatte, sich ent- 
schloß, ihn zu seiner in Mo- 
dugno bei Bari lebenden 
Großmutter in Kost und Ob- 
hut zu geben. Sie hoffte, 
daß der Klimawechsel ihrem 
ungebärdigen Bengel helfen 
würde. Um die verlorenen 
Jahre nachzuholen, sollte er 
privaten Unterricht bekom- 
men, und man empfahl der 
Großmutter die Lehrerin 
Theresa Senarego, die an 
einer Fortbildungsschule Ma- 
thematik unterrichtete. Wenn 
auch Giuseppes mathe- 
matische Kenntnisse keine 
nennenswerten Fortschritte 
machten, so stellte die be- 
sorgte Großmutter doch sehr 
bald erfreut fest, daß Giu- 
seppe wenigstens manier- 
licher geworden war und 
mit wachsender Begeisterung 
zu den Hilfslektionen lief. 


Und eines Tages vertraute sich das hübsche Fräu- 
lein Lehrerin weinend der Mutter an und beichtete 
ihr, es habe sich sterblich in den um so viele Jahre 
jüngeren Nachhilfeschüler verliebt. Der Kleine habe 


Nachhilfe sogar noch bei der Trauung: Die 30jährige Lehrerin Theresa Aragno hilft ihrem 15jährigen Ehe- 


sie seit vielen Monaten angebetet, und sie habe 
seinem stürmischen Liebeswerben schlieflich nicht 
mehr standhalten können. — Theresas Mutter über- 
legte sich den Fall und beschloß zu handeln. Sie 
machte sich mit ihrer Tochter reisefertig und fuhr 


nach Turin, um Giuseppes 
Mutter vom Unabänderlichen 
zu unterrichten. Gleichzeitig 
sollte Theresa, wenn die 
Heirat wirklih und um 
jeden Preis zustande kom- 
men sollte, bei Giuseppes 
Mutter um die Hand des 
liebeskranken Kleinen bit- 
ten. Die Eröffnungen der 
zwei Besucherinnen wurden 
von der Mutter des Bräuti- 
gams zunächst mit ungläu- 
bigem Entsetzen aufgenom- 
men, doch allmählich setzte 
sich bei ihr die Überzeugung 
durch, daf diese Heirat für 
ihr Sorgenkind vielleicht die 
letzte Rettung sei, und so 
gab sie nach. Theresa reiste 
überglücklich nach Modugno 
zurück, wo Giuseppe sie, 
vor Erregung bebend, auf 
dem Bahnsteig erwartete 
und die Geliebte freude- 
schluchzend in die Arme 
schloß, als er hörte, dab er 
sie heiraten durfte. Der 
Heilige Stuhl erteilte wenig 
später den erforderlichen 
Dispens, und so konnte sich 
vor wenigen Tagen die bei- 
derseitige Verwandtschaft in 
Castellana bei Tarento ein- 
finden, um der einzigartigen 
Trauung beizuwohnen. Die 
beiden Brautleute befinden 


sich noch auf der Hochzeitsreise, doch aus den 
wenigen lakonischen Briefen, die bei Guiseppes 
Großmutter in Modugno eintreffen, ist unschwer 
zu entnehmen, dab sie restlos glücklich sind. 


„Mann“: Giuseppe beim Überstreifen des Traurings. In dieser Ehe wird Giuseppe manches lernen, vielleicht sogar Mathematik 
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hoffte die Frau vom Fluß, Sophia 
Loren, und vertauschte den Sack- 
leinenkittel der BReispflanzerin- 
nen gegen eine ganze Kollek- 
tion neuester Modelle des ita- 
lienischen Modekönigs Emilio 


Schuberth, Eine halbe Stunde 
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bevor das Flugzeug nach Stock- 
holm startete, mit dem Sophia 
ihre Europatournee antrat, sorgte 
der kleine Emilio eigenhändig 
für sorgfältige „Verpackung“ der 
großen Sophia. In dem kostbaren 
Goldbrokatkleid stellte sie sich 
in Schweden und Dänemark dem 
Filmpublikum vor, 


von London werden die beiden drei 
Tage alten Kinder der 22jährigen 
Engländerin Ann Showell genannt. 
Erst während der Geburt merkte der 
berühmte Gynäkologe Leslie Williams, 
daß die Zwillinge am Kinn zusammen- 
gewachsen waren. Um wenigstens das 
Leben der Mutter und eines der beiden 
Kinder zu retten, hätte Dr. Williams 
jetzt das andere Baby im Mutterleib 
töten müssen. Obwohl die Chancen 
eins zu hundert standen, wagte der 
Arzt den Versuch, beide lebend auf 
die Welt zu bringen. Es gelang. Nun 
genügte ein einfacher Schnitt, um 
beide zu trennen, und die Wunder- 
zwillinge sind heute genauso normal 
wie alle anderen Babys. 


Renate Emge, He- 
lena Balke und 
Jenny Kobert sind 
völlig schuldlos. 
Trotzdem stehen 
sie bereits mit 
einem Fuße vor 
dem Kadi. Die drei 
wohnen im baye- 
rischen Groß- 
Welzheim. In die 
Lehre aber gehen 
sie in das benach- 
barte Seligenstadt. 
Was sich daraus 
ergab, ist grotesk. 
Seligenstadt liegt nämlich in Hessen. 
Die Mädchen besuchten die für ihren 
Wohnort zuständige Berufsschule im 
bayerishen Al- 
zenau. Das gefiel 
den bayerischen 
Behörden gar 
nicht; denn laut 
Landesgesetz muß 
der Arbeitsort für 
die weitere Schul- 
ausbildung sor- 
gen. Aber auc 
die Hessen zeigten 
sich störrisch, als 
die Mädchen bei 
ihnen in der 
Offenbacher 
Berufsschule auf- 
tauchten. Nach ihren Gesetzen ist der 
Wohnort zuständig. Sie ließen die 
Mädchen aber unter der Voraus- 
setzung bleiben, daß aus Bayern das 
Schulgeld gezahlt wird. Dorther aber 
kam kein Pfennig. „Hessen muß zah- 
len”, war die Ant- 
wort. Jetzt wur- 
den die Mädchen 
— wie nicht an- 
ders zu erwarten 
— aus der Schule 
entlassen. Jeden 
Tag können sie 
jetzt zu Jugend- 
arrest verurteilt 
werden: Wer als 
Lehrling die Be- 
rufsschule nicht be- 
sucht, macht sich 
strafbar. 


Renate Emge 


Helena Balke 


Der Trick war leicht - 
die Strafe mild 


Zu eineinhalb_Jahren Gefängnis 
wurde die Angestellte des Stadt- 
bauamtes von Bad Reichenhall 
Berta Müller (oben) wegen Unter- 
schlagung verurteilt. Sie hatte in 
die Lohnlisten fingierte Namen ein- 
getragen und sich das Geld selbst 
ausgezahlt: 80000 Mark in vier 
Jahren. Ihr Chef, Stadtbaumeister 
Richard Marz, von Berta Müller der 
Mittäterschaft bezichtigt, wurde 
mangels Beweises freigesprochen. 
Die neugierige Putzfrau Maria 
Stockinger deckte die Affäre auf: 
Durchs Schlüsselloch sah sie, wie 
Berta dicke Geldpakete einsteckte. 


Deutschlands | 


für seine große Liebe und nicht 
weniger große Eifersucht zu dem 26- 
jährigen Mischlingsmädchen Adele 
Daniels lieferte der englische Box- 
meister im Mittelgewicht Randolph 
Turpin (24). „Wir haben uns 1951 
in New York kennengelernt. Ran- 
dolph verlor damals seinen Welt- 
meistertitel gegen Sugar Ray Ro- 


binson. Er versprach mir, mich zu 
heiraten und mit nach England zu 
nehmen. Als ich ihn drei Jahre spa- 
ter wiedersah, sprach er nicht mehr 
vom heiraten und schlug mich aus 
Eifersucht grün und blau”, erzihlte 
Adele jetzt vor einem New Yorker 
Gericht und forderte 35000 Piund 
Schmerzensgeld. Turpin zahlte frei. 
willig 1300 Pfund und löste damit 
die „schlagende Verbindung” zu 
seiner Exbraut Adele. 


verspricht der 54jährige Theologie- 
student Niels Nielson aus Thune 
(Dänemark) allen, die an seine 
Prophezeiungen glauben. Nielson 
weissagt, daß ein von Engeln beglei- 
tetes Himmelsfahrzeug, das für fünf 
Millionen Menschen Sitzplätze hat, 
bei seinem Haus in Thune landen 
wird und dann alle Menschen der 
Erde den Himmel besuchen dürfen. 


wenn du mich liebst“, flüsterte die 
19jährige Sekretärin Jean ihrem 
Freund Dixon (26) in London zu. Eine 
Woche später waren die beiden ver- 
heiratet. Verwundert hielt Jean nach 
der Trauung ein Glückwunschtele- 


Ich sprenge euchı 
alle in die Luft 


wenn ihr mir kei- 22 ; 
nenKrankenschein 
gebt”, drohte der 
deutsche Auswan- 
derer Karl Sieg- 
fried Kast den 
Arzten des Kran- 
kenhauses in Bris- 


bane (Australien). 
Als die Ärzte sich 2 
weiter weigerten, 

Karl Siegfried Kast 
verletzung zu ge- 

ben, mit der er Schadenersatzan- 
sprüche an seinen Chef stellen wollte, 
griff Kast zur Pistole und erschoß 
zwei Ärzte. Als er dann die Pistole 
gegen sich selbst richtete, versagte 
die Waffe, und Kast raste nun in sein 
Zimmer, wo er unter dem Bett act 
selbstgemachte Bomben aufbewahrte, 
um seine Drohung wahr zu machen 
und sich mit dem ganzen Kranken- 
haus in die Luft zu sprengen. Noch 
ein dritter Arzt wurde schwer verletzt, 
als er den Amokläufer daran hindern 
wollte, den Zünder der ersten Bombe 
in Brand zu setzen. 


gramm Ministerpräsident Edens in 
den Händen. „Er ist ein Freund 
meines Vaters“, meinte Dixon und 
beichtete ihr jetzt erst, daß er der 
Sohn des amerikanischen Zeitungs 
millionärs Frank Gannet sei. 
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EinSchreckin derMorgenstunde 


.befiel uns, als der Fotograf Zilati dieses Bild auf den Tisch legte. 
In unserer Zeit der perfektionierten Morde tauchte sekundenlang 
ein entsetzlicher Gedanke auf: War der Fotograf Zeuge eines 
Verbrechens? Nichts dergleichen. Unser Mifjtrauen war dieses Mal 
ungerechtfertigt. Hier hängt lediglich der Schwimmanzug der 
einzigen weiblichen Taucherin Europas zum Trocknen in der 
Sonne. Die 22jährige Italienerin Liliane Sereno begann ihre ge- 
tährliche Karriere bei Bergungsversuchen eines gesunkenen 
Kriegsschiffes im Hafen von Genua. Später arbeitete sie in Alge- 
rien und Nordafrika, um die Ladung gesunkener Schiffe zu heben. 


Paradies 
für Autodiebe 


Autodiebe arbeiten in Berlin unter 
alliierter Protektion. Wer dort mit 
dem Nummernschild einer Besat- 
zungsmacht oder einer alliierten 
Militärmission fährt, darf nicht kon- 
trol!iert werden. Die Nummernschil- 
der der französischen Besatzer und 
vieler Militärmissionen tragen keine 
Stempel oder Prügesiegel. Jeder 
kann sie sich selbst malen. West- 
ber!ins Autodiebe tun dies seit Jah- 
ten mit Erfolg. ihre Beute im letzten 
Halbjahr: 62 Personenwagen, 6Last- 
Wagen. Chefs der Berliner Autoräu- 
ber sind die beiden Grofschieber 
Holec und Ribica im Ostsektor. Sie 
verkaufen die gestohlenen Wagen 
mit staatlich-sowjetzonaler Hilfe in 
der fahrzeugarmen Ostzone. Die 
Alliierten weigern sich nach wie 
vor, der deutschen Polizei in West- 
berlin die dringend nötigen Kon- 
hollbefugnisse zu übertragen. 


Selbst gemalt oder echt? Mit einem Nummernschild der polnischen 
Militärmission passiert ein Personenwagen ungehindert die Sektorengrenze 


Seit in 


Autoklau für Hiermit für jeden Polizisten tabu: 
die Ostzone: Rüu-_ der Branche: Montage eines selbstgemalten Num- 
berchef Z.Ribica Autoräuber Holec mernschildesderfranzösischenBesatzer 


Die Tücke 
des Objekts 


Als Englands blondes 
Filmsternchen Jill Ireland 
(19) im Krankenhaus von 
Hounsiow (Essex) er- 
wachte, sah ihr Freund 
Richard Lyon munter am 
Bett und erzählte ihr, da 
sie beide in seinem Wa- 
gen gegen eine Stein- 
maver gefahren waren. 
Eine Woche später kam 
Richard mit dem inzwi- 
schen ebenfalls reparier- 
ten Unglückswagen wie- 
der, um sie heimzuholen. 
Jill, die allen Glauben 
an die Chauffeurtalente 
ihres Freundes verloren 
hatte, setzte sich selbst 
ans Stever und fuhr — 
diesmal gegen einen 
Baum. Jill und Richard 
liegen jeizt beide im 
gleichen Krankenhaus. 


Ein Unglück kommt selten allein. 
Wenn sich Jill und Richard von ihrem 
Unfall erholt haben, wird Jill wegen 
„Fahrens ohne Führerschein“ angeklagt 


wirbt von Millionen Konserven- 
2 POSEIDONS LIEBLING Etiketten der Michigan-Fisch- 
Kompanie in Chikago. Auf Haferflocken- und Eiscremepackungen bleibt Ame- 
rikas meist fotografiertes Reklame-Mannequin anonym, in Wirklichkeit heißt 
sie Mara Corday. Nachdem sie in „Trommeln über dem Fluß ihre erste Holly- 
woodrolle spielte, heiratete sie jetzt Robert Stevens, den Chef der Fischfabrik 


fer zum Opfer 


mit der Leistung 
eines „Riesen“ 1 
braun DM 196. — 
\fenbein 

DM 198 


bereit. DM 198. — 


12) 

pHILIPS pHill aumkerzen, 
Dos ideale Büro UN und dunkel- 
Minimoler Stromver it Adapter in jede Blitzleuchte „Aammen“ _ Strahlender 
Schaufenster. nur! Penn. omi nur DM - grünem Kerzentelet- 

dh; in 10Stun passen dapter kostet i ohne stete 

brau 0.1777 Wechselstrom zuschoftende Adap Lihterglanz DM 25.- 
V oder DM 28.- Der einmal on pm Brondgefahr. Garnitur 


PHILIPS Ultraphil 


bringt Ihnen wohltuende, gesund- 
heitsfördernde Ultraviolettstrahlen in 
Ihr Heim und gibt Ihrer Haut natür- 
liche Bräune, Ihrem Körper erhöhte 
Spannkroft und größere Widerstands- 
fühigkeit gegen Krankheiten. PHILIPS 
Ultraphil ist jetzt das tägliche Sonnen- 
bad für Sie und Ihre Familie. 300 Watt, 
220 Volt, Wechselstrom. Eine Spezial- 
schutzbrille liegt jedem Gerät bei. 


ab DM 49. - 


PHILI 


ALLE PHILIPS ERZEUGNISSE ERHALTEN STE 


Lampen leuchten in der gan 


zen Welt! 


BEIM FACHHANDEL 


| Dos bewährte koflerge ‚Iwerg“ unter den (If | PHILIPS N 
gold DM 203. - \er für 3 Geschwindigkeiten. 
DM 83.- 
/ 
aalınn mit der neuen 
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